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  Das Geheimnis der Höhle


  Die Nacht war windstill. Nicht ein einziges Blatt, nicht einer der benadelten Zweige rührte sich. Die Rinde der Stämme war an der gegen Nordosten offenen Seite des Berghanges noch feucht, fast naß; der herangewehte Schnee war unter der ersten Frühlingswärme geschmolzen. Von dem Fluß, der sich um das Massiv der Black Hills wand, zogen Nebel herauf. Sie webten über Moos und Fels, zwischen dem Gesträuch hindurch und um die Bäume und machten das Blaudunkel der Mondnacht, die Schatten, mit denen die Baumkronen das Licht der Ge-stirne verbargen, noch undurchsichtiger.


  Hoch am Hang, bei einer verholzten Wurzel, hockte ein Indianerknabe. Er bewegte sich nicht, so daß das Getier ihn nur durch den Geruch wahrnahm. Ein Wiesel hatte den Weg geändert, weil es den Menschen witterte, aber die Eule schwebte arglos an dem erstorbenen Baum vorbei, mit dessen Schattenriß der Schatten des Knaben verschmolz. Dicht vor dem Jungen, aber ohne ihn zu berühren, fiel ein Schimmer des Mondlichtes bis auf den Waldboden; die ziehenden Nebel, der Boden selbst wurden dadurch auf Fußbreite schwach erhellt. Dieser helle Fleck änderte durch die sich bewegenden Nebel seine Form und schien so für das Auge das einzig Unruhige in der schweigenden und ruhigen Nacht.


  Die Augen des Knaben waren auf den Lichtfleck gerichtet. Mancher Junge hätte in der Finsternis und Einsamkeit des Bergwalds in dem Lichtschimmer Trost gesucht. Aber Harka Steinhart Nachtauge, der Dakotajunge, wußte zwischen Bäumen, Felsen und Tieren in der Nacht nichts von Furcht. Er hatte sein Messer dabei und konnte jederzeit einen Baum erklettern, das genügte für seine Sicherheit. Seine Gedanken waren auf etwas ganz anderes gerichtet.


  Er erkannte in dem fahlen und unsicheren Schimmer auf dem Waldboden die Spur eines Menschenfußes. Die Spur war frisch. Das war hier, kaum zwei Stunden von dem Zeltdorf oberhalb des Flusses entfernt, an sich nichts Auffallendes. Aber die Spur war sehr groß und auch durch andere Merkmale eigenartig. Harka Nachtauge mißtraute der eigenen Wahrnehmung. Ließ er sich vielleicht durch die Bewegung des Lichtflecks, durch die Nebel täuschen?


  Immer wieder maß er den Umriß des Fußes, der hier auf diesen Waldboden getreten war. Sein Blick für den Charakter einer Spur hatte sich unter der Anleitung des Vaters und der älteren Gespielen schon seit Jahren geschult und geschärft.


  Einen so breiten Fuß, einen so schweren Tritt, wie dieser Abdruck hier ihn verriet, hatte kein Mitglied der indianischen Jägergruppe, zu der Nachtauge Steinhart gehörte. Auch wenn der Knabe annahm, daß der Unbekannte, von dem die Spur stammte, mit dem linken Fuß am nadelbestreuten glatten Hang ausgeglitten war und dann mit dem ganzen Gewicht auf den rechten Fuß fallend Halt gesucht hatte — selbst dann war dieser Tritt für einen Indianer zu schwer. Die Konturen und Eindrücke stimmten auch in anderem nicht mit den Fußabdrücken überein, wie Harka Nachtauge sie kannte. Die Ferse war tiefer eingedrückt als die Zehenballen und hatte einen scharfkantigen Umriß.


  Harka schauerte zusammen. Fußabdrücke von dieser Art wurden in den Berichten großer Krieger und weiser Männer den Feinden zugeschrieben, den Wild- und Landräubern, den Langmessern, von denen der Dakotajunge noch nie einen zu Gesicht bekommen hatte.


  


  


  


  Harka beschloß, regungslos an seinem Platz zu bleiben, bis der Vater kam. Der Vater hatte ihn mitten in der Nacht von den Zelten fort in den Wald geschickt. Der Junge wußte noch nicht, warum und wozu, er wußte nur, daß es um etwas Bedeutsames ging, und ahnte, daß ihm der Vater, der Kriegshäuptling der Jagdgruppe, ein großes Geheimnis offenbaren wollte. Es war beschlossene Sache, daß das Dorf am folgenden Tag aufbrechen, die Waldberge verlassen und neue Jagdgründe in südlicheren Prärien suchen wollte. In der Nacht, ehe der Aufbruch erfolgte, wollte der Kriegshäuptling mit seinem Sohn noch über das Geheimnis der alten Waldheimat sprechen.


  Die Ahnung des Geheimnisses und die fremdartige Spur, in deren Umriß Feindschaft und Gefahr zu lauern schienen, spannten die Nerven und Sinne des Elfjährigen.


  Von dieser Spur hatte der Vater noch nichts wissen können, als er den Jungen in den Wald hinaufschickte.


  In den Baumkronen raschelte es, Harka lauschte. Er vermutete, daß sich zwei Wildkatzen verfolgten; die Jagd ging kreuz und quer. Vielleicht waren es Luchse. Die Tiere fauchten. Sie kamen näher. Der dürre Baum, an dessen Wurzel Harka hockte, erzitterte plötzlich; eines der Tiere war ins Geäst gesprungen. Das zweite folgte; ein wildes Fauchen erstarb, kaum begonnen, in einem gurgelnden Laut. Die Raubtiere hatten sich gepackt und bissen sich. Der Indianerknabe schaute mit einer fast unmerklichen Wendung des Kopfes nach oben. Er hatte recht vermutet, es waren Luchse. Ein dürrer Zweig brach.


  Die beiden Tiere stürzten, ohne sich loszulassen, sie überkugelten sich am steilen Hang und kamen nun doch auseinander. Das eine jagte davon, das zweite folgte nach kurzem Bedenken. Der Indianerjunge vernahm das Kratzen der Krallen, als die Tiere nicht weit von ihm wieder einen Baum erkletterten. Noch ein Fauchen, ein sich entfernendes Geräusch in den Zweigen, dann wurde es wieder still im nächtlichen Wald.


  Harka richtete seine Aufmerksamkeit von neuem auf den Lichtfleck, den der Mondschimmer auf den Waldboden warf. Er erschrak. Die kämpfenden Luchse hatten im Stürzen die Fußspur vollständig verdorben. Der Knabe würde sie seinem Vater nicht zeigen können.


  Da es keinen Sinn mehr hatte, nach der Stelle zu starren, dachte Harka nur noch an den Vater und dessen unbekanntes Vorhaben. Die verabredete Stunde war da.


  


  


  


  Bald mußte der Häuptling Mattotaupa kommen.


  Harka horchte. Er hatte ein feines Ohr, trotzdem gelang es dem Vater, ihn zu überraschen. Der Lichtfleck war plötzlich von der großen, nur vage wahrnehmbaren Gestalt des Häuptlings verdeckt. Der Knabe erhob sich, und der Vater legte ihm die Hand auf die Schulter. Einen Augenblick standen beide schweigend beieinander. Harka wartete, ob ihm der Vater etwas sagen werde. Als das nicht geschah, sagte er selbst sehr leise: »Hier war die frische Spur eines Fußes. Zwei Luchse haben sie verdorben. Es war nicht die Spur eines Indianers.«


  Es dauerte lange, bis der Häuptling antwortete. »Wir werden aufmerksam sein. Komm.«


  Er machte sich bergan auf den Weg, und sein Sohn Harka folgte ihm, vorsichtig, gewandt, mit sicherem und kräftigem, ausgreifendem Schritt wie der Vater.


  Der Hang wurde steil, und die Füße fanden nur noch Felsen, um die sich Baumwurzeln klammerten, und Moos.


  Es war hier mühsam zu gehen, aber es war nicht schwer, sich ohne Geräusch zu bewegen. Vom Himmel schauten Sterne durch das Geäst; der Mond war gewandert. Harka folgte dem Vater ohne Verzug, aber sein Herz klopfte jetzt, und der Schweiß brach ihm aus. Immer schneller kletterte der Häuptling, als fürchtete er, etwas zu versäumen.


  Endlich hielt er an, ohne daß der Junge erkennen konnte, welchen Grund es dazu gebe. Die beiden Indianer hatten eine Felswand umgangen, die etwa fünfzehn Meter hoch über die Baumwipfel herausragte. Sie befanden sich jetzt oberhalb dieser Steilwand, und der Knabe folgte dem Beispiel des Vaters, der sich hinlegte und, den Kopf vorsichtig über den Rand des Felshanges schiebend, hinunterlugte. Ein Wind hatte sich leise erhoben; die Wipfel am tiefer liegenden Hang neigten und hoben sich wie die Wellen eines dunklen Meeres.


  Mit einem Ruck faßte der Häuptling den Arm seines Jungen, als ob er ihn halten oder auf etwas aufmerksam machen wollte, und Harka entnahm dieser Bewegung, daß er nicht geträumt hatte, sondern daß der Vater gesehen haben mußte, was auch Harka Nachtauge gesehen hatte: Über eine Stelle der Felswand war ein Schatten geglitten, dessen Ursache dem Buben noch völlig rätselhaft schien.


  Auf dem Fels lag jener unbestimmte Schimmer, den der jetzt von Höhen und Wipfeln für das Auge verdeckte Mond und die Sterne in der Nacht entstehen ließen. In diesem matten Schimmer hatte sich, nur für ein Jägerauge wahrnehmbar, in der Mitte der Wand ein Schatten flüchtig bewegt, um sofort wieder zu verschwinden. Harka musterte die Stelle genau. Es wölbte sich dort ein Felsbuckel vor, während das Gestein dicht daneben stark zurückwich, fast, als habe es ein großes Loch. Vielleicht war dem auch wirklich so, vielleicht befand sich an dieser Stelle der Eingang zu einer der vielen Höhlen des Wald-gebirges. Der Platz, an dem die Jägertruppe der Dakota, zu der Harka und sein Vater gehörten, seit einigen Wochen ihre Zelte aufgeschlagen hatte, war nicht allzu weit entfernt, zwei Stunden etwa, wie schon gesagt, unten am Fluß. Harka Steinhart Nachtauge hatte als Anführer des Bundes der »Jungen Hunde« die Gegend schon weit durchstreift. Eben diese Felswand aber, bei der er sich jetzt mit dem Vater befand, hatte er immer gemieden, da in den Zelten von einem Zauber geraunt wurde, der hier wirken sollte. Vielleicht hing der schwer zu erklärende flüchtige Schatten damit zusammen? Harka schaute nach dem Vater, dessen ganze Aufmerksamkeit auch der Stelle galt, an der der Felsbuckel sich vorwölbte. Der Schatten war so gefallen, als ob sich hinter dieser Vorwölbung, für die beiden Indianer nicht sichtbar, irgend etwas schnell bewegt habe. Harka dachte nicht nur an den Zauber, er dachte auch an die Fußspur.


  Häuptling Mattotaupa richtete sich in kniende Stellung auf, löste das Lasso, das er bei sich trug, und legte es um einen stark verwurzelten Baum oberhalb des Felshanges.


  Die hängenden Lassoenden fest packend, stieg er dann vorsichtig den Fels hinunter; er hielt sich immer so, daß er von einem etwa hinter dem Felsbuckel befindlichen Menschen nicht angeschossen werden konnte, ohne daß dieser sich selbst dem Auge des Indianers preisgab. Der Häuptling war mit den ledernen indianischen Gamaschenhosen und dem breiten Schurzgürtel bekleidet; an den Füßen trug er die weichen Mokassins aus Wildle-der. Das Haar war in Zöpfe geflochten, die über die Schulter fielen. Eine Lederschnur um den Nacken hielt die Lederscheide, in der das Messer steckte. Andere Waffen trug »Vier Bären« nicht bei sich, nicht einmal den Tomahawk.


  Der Häuptling umkletterte den Felsbuckel, hierzu reichte die halbe Lassolänge aus. Dann verschwand er für die Augen des Knaben hinter dem Felsvorsprung. Zwei Minuten lang blieb Harka allein, ohne etwas von dem Vater zu hören oder zu sehen. Schließlich kam die Hand des Häuptlings hinter dem Vorsprung hervor, und ein leichter Wink bedeutete dem Jungen, daß er dem Vater folgen sollte.


  Sehr rasch hatte auch Harka den Platz erreicht, an dem der Vater gebückt stand. Die beiden Indianer befanden sich am Eingang einer Höhle. Das Loch im Fels wirkte noch schwärzer als die Nacht. Der Häuptling ging ein paar Schritte weit in die Höhle hinein, mit dem Fuß immer vorsichtig tastend, denn der Höhlenboden war abschüssig.


  Harka folgte ihm in der gleichen Weise. Als der Vater sich setzte, setzte er sich auch. Die Höhlenwände waren feucht, die Luft beklemmend. Ganz von fern, aus der Tiefe des Berges, drang ein sanfter, fast singender Ton an das Ohr.


  Der Junge lauschte darauf, während er unwillkürlich recht nahe zum Vater rückte. Die mögliche Gefahr von seiten eines Menschen war im Augenblick gebannt, da sich die beiden Indianer jetzt selbst im Höhlendunkel befanden und nicht mehr im Mondlicht ein gutes Ziel für einen versteckten Feind darstellten. Sie mußten nur wachsam sein, dann konnten sie nicht leicht überrascht werden.


  Harka vertraute der Kampferfahrung des Vaters.


  Als der Häuptling sich überzeugt hatte, daß sich in der näheren Umgebung nichts rührte, machte er sich auf, um tiefer in die Höhle einzudringen. Es tropfte von der Höhlendecke. Merkwürdige Felsgebilde, die von der Decke herabzuwachsen schienen, und solche, die vom Boden her aufwuchsen wie kleine Pyramiden, sperrten den Weg an manchen Stellen, so daß das Vorwärtskommen schwierig war. Das Singen im Innern des Berges wurde stärker, es wuchs zu einem Rauschen an.


  Harka hatte alle Gedanken ausgeschaltet. Er achtete nur noch auf den Weg und auf den Vater. Die beiden Indianer waren schon tief in den Berg hineingelangt. Das Rauschen wurde übermächtig; ein Dröhnen erfüllte die Höhle, das jede andere Sinneswahrnehmung benahm.


  In diesem Augenblick spielte sich etwas ab, was Harka nur in Sekundenschnelle wie ein wirres grausiges Spiel wahrnehmen konnte. Es hatte mit einem Schrei angefangen, einem einzigen gräßlichen, aus dem Dunkel hervorbrechenden Laut, der rings um die Wände und mit dem Echo wieder zurücklief. Dann hatte die eine Hand des Vaters, nach Halt suchend, Harka gepackt, und der Junge hatte das Gefühl, daß er in irgendeine namenlose Tiefe gerissen werde. Entsetzen durchzuckte ihn; er schlang die Arme um einen Felszacken, den gleichen, an dem sich der Vater mit der anderen Hand noch hielt. Der Zacken brach ab. Wasser stäubte über Harka.


  Doch in diesem Moment mußte der Vater einen besseren Halt gefunden haben, denn er konnte den Knaben auf festen Felsboden ziehen. Von irgendwoher schrie es noch einmal, dann war nichts mehr um die beiden Indianer als Finsternis und das dröhnende Rauschen.


  Harka zwang seinen heftigen Atem zur Ruhe. Als er wieder denken konnte, fragte er sich, ob der Vater geschrien habe. Nein, es konnte nicht der Vater gewesen sein. Im echowerfenden Fels und bei dem starken Rauschen mochte zwar eine menschliche Stimme anders klingen als sonst. Aber der zweite Schrei war von fernher erklungen, während sich der Vater dicht bei Harka befand.


  Ein paar Funken leuchteten im Dunkeln auf. Harka hatte bei dem unaufhörlichen Dröhnen das Reiben mit dem Feuerzeug nicht hören können. Jetzt erkannte er im Funkenlicht die Hand des Vaters und das Wasser, das ihn selbst übersprüht hatte. Der kräftige Strahl einer unterirdischen Quelle drang aus einem ansteigenden Seitenarm des Höhlenganges rechter Hand, kreuzte den Gang und stürzte dann als Wasserfall in die unbekannten Tiefen des Berges.


  Die Funken verloschen wieder.


  Der Vater erhob sich, faßte Harkas Hand und begann, ihn vorsichtig in Richtung des Höhlenausgangs zurückzu-leiten. Nach einigen Metern konnte er die Hand des Knaben loslassen, es bestand keine Gefahr mehr für ihn fehlzutreten oder abzurutschen. Harka folgte dem Vater, und schweigend, wie sie gekommen waren, gelangten die beiden Indianer wieder zu der Stelle, an der sich der Höhlenmund inmitten der steilen Felswand öffnete. Das Dröhnen und Rauschen war für ihre Ohren wieder verklungen, nichts vernahmen sie mehr als den fernen singenden Ton. Sie erblickten wieder die Wipfel der Bäume, die sich im Nachtwind neigten, und hoch über Fels und Wald funkelten die Sterne, unerreichbar, gleichgültig.


  Ein Käuzchen schrie.


  Der Häuptling untersuchte, ob die Lassoenden noch zu dem Felsbuckel hinabhingen. Es war alles unberührt, und Mattotaupa zog sein Lasso zu sich ein. Er legte es jetzt um einen Felsvorsprung und ließ sich vom Höhlenausgang zum Waldboden hinab. Harka tat es ihm nach und blieb dann in der Spur des Vaters, der im dunklen Wald den Hang querte und von der Südseite des Berges, an der man sich befand, zur Westseite strebte. Als Mattotaupa seine Gangart beschleunigte, hatte Harka wieder Mühe, ihm zu folgen.


  Schließlich gelangten die beiden an eine Quelle, die mit ungewöhnlicher Breite und Gewalt aus dem Berg herausbrach; die Wasser jagten rauschend den waldigen Steilhang hinab zum größeren Bach am Fuße des Bergstocks.


  An der Quelle machte der Häuptling halt. Die Bäume traten hier etwas auseinander, die Sterne schienen auf die kleine Lichtung, das Wasser schimmerte, und man konnte sich leichter zurechtfinden. Mattotaupa hieß den Jungen sich hinlegen und schlafen. Harka gehorchte, wenn auch ungern. Aber er wollte dem Vater beweisen, daß er sich in jeder Lage beherrschen konnte. Er suchte sich ein Moospolster, kuschelte sich zusammen und schlief fröstelnd ein.


  Als er wieder erwachte, befand er sich mitten im allgemeinen Erwachen des Morgens. Die Finsternis löste sich auf, der Mond und die Sterne verblichen, Himmel, Bäume, Fels und Moos gewannen Farbe, und in der stark hervorbrechenden, quirlenden Quelle tanzten die Lichtreflexe der heraufziehenden Sonne. Vögel sangen, Eichhörnchen verfolgten sich, ein Käfer schwirrte und suchte Nahrung. Es war kalt, kälter noch als in der Nacht; der Tau auf den dürren Blättern und Nadeln, die den Boden bedeckten, wirkte silbern wie Reif.


  Harka beobachtete den Vater, der rings um das Gewässer nach Fährten zu suchen schien. Aber abgesehen von einigen Wildspuren, die zu Quelle und Bach und wieder davon weg führten, war nichts zu finden. Der Häuptling setzte sich zu dem Jungen.


  »Es war ein Mensch in dem Berg«, sagte er langsam und sehr ernst. »Das Wasser, dem wir in der Höhle begegnet sind, kommt hier aus dem Berg heraus.«


  Harka betrachtete die Quelle eingehend. Konnte ein Mensch damit aus dem Berg herausgelangen? Es schien unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Während Harka noch nachdachte, hörte er den Vater schon weitersprechen:


  »Es wäre besser, noch einige Tage hierzubleiben. Dann ist der fremde Mensch entweder tot, oder er zwängt sich mit der Quelle heraus. Aber du weißt, daß wir mit unseren Zelten weiterziehen wollen, um Büffel zu finden, und daß ich als Kriegshäuptling den Wanderzug anführe. Ich darf nicht hier verweilen. Wir können nichts anderes tun als einen Krieger holen und an der Quelle wachen lassen. Er muß später unserer Fährte folgen. Lauf zu den Zelten und frage den Friedenshäuptling ›Weißer Büffel‹, wen er als Wache hierhersenden will. Ich bleibe hier, bis ich abgelöst werde. Hast du mich verstanden?«


  Harka machte sich auf den Weg. Er war zwar müde, aber zu erregt, um sich dessen bewußt zu werden, und hetzte in leichten Sätzen den Abhang schräg hinab dem Zeltdorf zu.


  Dabei brannte in seinem Innern die Frage, warum der Vater ihn in dieser Nacht in die Höhle geführt hatte. Was hatte er ihm offenbaren wollen? Durch das Zusammentreffen mit dem Unbekannten war alles anders verlaufen als vorhergesehen, und das Geheimnis, das Mattotaupa seinem Sohn in der letzten Nacht in der Waldheimat hatte enthüllen wollen, war Geheimnis geblieben. Voller dunkler und unbestimmter Ahnungen kam Harka endlich wieder zu den Zelten, die er in der Abenddämmerung des vergangenen Tages verlassen hatte.


  Die Tipi, wie die Dakota ihre runden, oben spitz zulaufenden Lederzelte nannten, waren auf einer Waldwiese oberhalb des Flusses aufgebaut. Eine Gruppe von vier größeren Zelten unterschied sich von den anderen: das Zauberzelt des Geheimnismannes, das Beratungszelt, das Zelt des Friedens- und das des Kriegshäuptlings. Diese Tipi waren besonders sorgfältig mit Zauberzeichen in den bunten Erdfarben bemalt, die die Indianer herzustellen wußten. Das Zelt des Kriegshäuptlings Mattotaupa trug das Zeichen großer Vierecke. Auf den schweren Lederplanen lag der Sonnenschein. Harkas Mutter hatte die büffelledernen Zeltwände am Eingang gegen Osten zu von den in die Erde gerammten Pflöcken gelöst und aufgeschlagen, Luft und Licht konnten frei in das Zelt dringen. Harka sah den Feuerplatz in der Mitte des väterlichen Tipis, den Rauch, der kerzengerade aufstieg, und die irdenen Schüsseln. An der Feuerstelle saß die Großmutter und nähte an einem Gewand. Harkas jüngere Geschwister, ein zehnjähriges Mädchen und ein neunjähriger Junge, schauten aufmerksam zu. Die Mutter war vor dem Zelt damit beschäftigt, einen Hasen abzuhäuten. Harka verspürte großen Hunger, denn es hatte seit Wochen nur wenig zu essen gegeben, aber er unterdrückte ihn. Seinem Auftrag gemäß ging er sofort zu dem Zelt des Friedenshäuptlings, das neben dem Tipi Mattotaupas stand.


  Das Zelt des Weißen Büffel war geschlossen. Es war in den letzten Tagen immer geschlossen gewesen, denn der Friedenshäuptling war krank. Auch die Beschwörungen des Zaubermannes hatte ihn noch nicht zu heilen vermocht. Er siechte dahin, ohne eine Wunde zu haben.


  Harka empfand Scheu vor dem unsichtbaren Feindlichen, das im Mark des Friedenshäuptlings fraß. Als jetzt in dem benachbarten Tipi des Zaubermannes, das mit Schlangen und Donnervögeln bemalt war, ein dumpfer Zaubergesang anhob, nahm der Knabe die Hand vor den Mund, um leise zu Wakantanka, dem »Großen Geheimnis« zu sprechen, das, ihm unfaßbar, hinter allem stand, was er sehen und hören konnte.


  Er raffte sich auf und trat in das Zelt des Weißen Büffel ein.


  


  


  Es war dämmrig im Innern. Im Hintergrund saß die Frau, still, scheinbar teilnahmslos. Das kimonoförmig geschnittene Ledergewand, dessen Ärmel und Saum in Fransen ausliefen, legte sich weich um ihre Gestalt. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und schaute mit trauerndem Blick nach dem Jungen, der bis zur Feuerstelle herangekommen war. Weißer Büffel lag ausgestreckt auf einem Lager von Lederdecken mit der Kopfstütze aus Weidengeflecht, das von einem Dreifuß herabhing. Sein Gesicht war eingefallen, seine Hände waren abgemagert.


  Er machte eine leise Bewegung, um zu zeigen, daß er aufmerke. Am Fußende seines Lagers stand Schonka, Weißen Büffels einziger Sohn, ein Bursche von fünfzehn Jahren, nackt bis auf den Gürtel. Harka senkte den Blick.


  Er mochte Schonka nicht. Es war jene Art von Abneigung zwischen den beiden entstanden, die in hundert unwichtigen Anlässen ausbricht und in keinem einzelnen davon ihre Ursache hat. Harka wollte jetzt nicht daran denken. Es lag ihm nur daran zu erreichen, daß Weißer Büffel der Bitte von Harkas Vater nachkam und einen Wachtposten an der Bergquelle zurückließ, wenn das Dorf aufbrach.


  


  


  Der Junge berichtete kurz und sachlich.


  Der kranke Häuptling schien nicht alles erfaßt zu haben, was Harka sagte, denn er bewegte den Kopf unruhig und hilflos hin und her, um sich schließlich an Schonka zu wenden. »Wir können keinen Krieger entbehren — sagt mein Vater«, bemerkte der Bursche zu Harka, aber dieser begriff, daß die Ablehnung nur eine Willkür Schonkas war, und der Zorn stieg in ihm auf.


  »Geh«, befahl Schonka. »Mein Vater hat gesprochen, hau.«


  Harka schaute noch einmal zu dem Kranken. Dieser hatte die Augen mit den Lidern bedeckt; es war keine Hoffnung, daß er selbst sprechen werde. Da wandte sich der Junge ab und ging hinaus.


  Was sollte er tun?


  Er schaute sich um. Das Dorf war lebendig; er hatte das bei seinem Kommen als etwas Altgewohntes und in diesem Augenblick nicht eben Wichtiges kaum wahrgenommen. Aber als er jetzt mit den Augen überall umhersuchte, ließ er jedes Wesen und jeden Vorgang vor seinem Bewußtsein die Reihe passieren; die unruhigen Hunde, die ebenso hungrig waren wie der Junge selbst, die mageren Knaben, die ein Ballspiel mit Stöcken spielten und laut johlten, die kleinen Mädchen, die in den aufgeschlagenen Zelten den Müttern und großen Schwe-stern halfen, endlich die zahlreichen Pferde, die an Gesträuch, kargem Gras und Rinde knabberten, und vor einigen Zelten die Kriegs- und Jagdtrophäen —


  Büffelhörner, Skalpe —, die an hohen Stangen aufgehängt waren und sich im Morgenwind bewegten. Am reichsten war die Stange vor Harkas väterlichem Zelt mit Trophäen versehen.


  Es dauerte nicht lange, bis Harka seinen Freund, den


  »Falken«, entdeckte. Dieser war älter als Harka, schon sechzehn Jahre, lang gewachsen und hager. Harka ging auf ihn zu, und Falke unterbrach seine Arbeit. Er war damit beschäftigt gewesen, Pfeilspitzen zuzurichten.


  Harka kauerte sich neben den andern, denn wenn er auch Eile hatte, so war es doch nicht ziemlich, eine wichtige Sache mit Hast zu betreiben. Er wiederholte den Bericht, den er Weißem Büffel gegeben hatte, fast wörtlich. »Nun sprich du, Tschetan«, so schloß er. Tschetan war das Wort für Falke.


  »Dein Vater ist unser Kriegshäuptling«, sagte der hagere und dunkelhäutige Bursche energisch. »Mag er doch befehlen. Ein fremder Mann ist in unseren Jagdgründen —


  das bedeutet Kampf! Mattotaupa hat dazu selbst das Wort.«


  Harka schoß das Blut in die Wangen und bis zu den Schläfen hinauf. Er spürte aus den Worten des Freundes den Vorwurf, daß Mattotaupa nicht entschlossen genug sei, und weil er im tiefsten spürte, daß dieser Tadel gegenüber dem bewunderten Vater irgendeine Berechtigung habe, erbitterte er sich um so mehr darüber.


  »Mein Vater weiß, was er tut. Hau. Würdest du die Wache übernehmen, obgleich du noch kein Krieger bist?«


  »Das würde ich tun, wenn mein Vater ›Sonnenregen‹ es erlaubt. Komm, wir gehen zusammen zu ihm.«


  Harka machte sich mit dem Freund zusammen auf den Weg. Sonnenregen, der Vater des Falken, befand sich nicht im Dorf. Er war auf die Prärie hinausgeritten, die sich weithin um den waldigen Bergstock zog, und die beiden jugendlichen Freunde holten sich daher ihre Pferde, um der Spur zu folgen. Falke wußte, daß sein Vater gegen Südwesten hin spähen wollte, ob Büffel in Sicht seien. Er brauchte mit Harka zusammen nur durch den Wald und durch den seichten Fluß zu reiten, der das Bergmassiv im Süden umfloß. Nach Durchquerung des letzten Waldstreifens entdeckte er auf dem unendlichen, welligen, braungrünen Grasland sofort die Reiterfährte des Vaters.


  Harka und Tschetan trieben ihre zierlichen, halbwilden Scheckenpferde, die sie ohne Sattel ritten, zum Galopp an, die Spur im Gras war für ihre Augen deutlich wie ein gezogener Pfad.


  Nach einer Viertelstunde erreichten sie den Gesuchten.


  Er war längst auf das dumpfe Geräusch, das die Hufe der beiden galoppierenden Pferde verursachten, aufmerksam geworden und hatte die jungen Reiter erspäht. Er hatte angehalten und erwartete die beiden zu Pferde.


  Harka wiederholte seinen Bericht wörtlich zum drittenmal, ohne etwas abzustreichen und ohne etwas hinzuzufügen.


  Sonnenregen schaute nachdenklich über die Prärie. Das Sonnenlicht war schon hell und blendend, und der Wind biß in die Augen, so daß die Indianer blinzelten.


  »Wir gehen zu dritt«, entschied der Krieger. »Harka führt uns. Ich will diese Stelle sehen, und Mattotaupa soll dann entscheiden, wer von uns die Wache übernimmt. Wenn nicht unterdessen schon etwas geschehen ist.«


  Zu Pferd waren der Wald und das Zeltdorf bald wieder erreicht. Die Indianer glitten von den Mustangs, und Harka und Tschetan brachten alle drei Tiere zur Herde zurück. Dann machten sie sich zu Fuß auf den Weg zu der Quelle und dem Häuptling Mattotaupa. Wie Wildkatzen huschten sie durch den Wald bergan, Harka als erster, ihm folgte Sonnenregen, und Falke beschloß die Reihe.


  Sobald sich die Dreiergruppe der Umgebung der Quelle näherte, wurde Harka als Führer sehr vorsichtig. Seine Vorsicht entsprang einer schon zum Instinkt gewordenen Erfahrung, daß man überall, wo etwas Unbekanntes am Werk sein konnte, selbst so unerkannt wie möglich bleiben mußte. In Deckung hinter Bäumen und Sträuchern leitete er seine beiden Begleiter zu einem Felsvorsprung am Berghang, von dem aus sie zu der Quelle hinabspähen konnten. Harka Steinhart Nachtauge freute sich sehr bei der Vorstellung, daß es ihm gelingen würde, den Vater zu beobachten, ohne selbst von ihm entdeckt zu werden. Ein solches kleines Meisterstück würde der Vater später lachend loben.


  Jäh brachen Harkas Gedanken ab, als er, zwischen Gebüsch am Boden liegend, den ersten Blick auf die Bergquelle und den Steilhang warf, den das Wasser hinunterschoß.


  Bei dem sprudelnden, hell plätschernden Wasser lag die mächtige Gestalt Mattotaupas; der Kopf war abwärts, die Füße waren am Hang aufwärts gelagert, die Arme und Hände wirkten schlaff. Der Häuptling lag auf dem Gesicht.


  Blut war nicht zu sehen, eine Verletzung — aus der gegebenen Entfernung — nicht zu bemerken. Das Messer steckte noch in der am Lederband getragenen Scheide.


  Harka spähte nach Spuren, aber sein Blick konnte keine finden.


  Am liebsten wäre er sofort zum Vater hinunter-gesprungen, denn es quälte ihn eine entsetzliche Angst, daß Mattotaupa tot sei. Aber Sonnenregen, der Harkas Empfindung verstand und vielleicht auch teilte, hielt den Knaben durch eine Berührung mit der Hand zurück und gab dann in der lautlosen Zeichensprache seine Anweisungen für Harka und den jungen Tschetan.


  Tschetan sollte an dem Beobachtungsplatz bleiben, während Sonnenregen und Harka von rechts und links, die Quelle im Kreis umgehend, das Terrain sondieren und sich bei dem Quellbach wieder treffen wollten.


  Der elfjährige Harka hatte damit eine verantwortungs-volle Aufgabe. Er war sich bewußt, daß Sonnenregen auf ihn zählte wie auf einen Krieger. Dieses Vertrauen stärkte den Jungen, und der Anblick des Vaters, der ohnmächtig oder tot auf dem Waldboden lag, erbitterte ihn gegen den unbekannten Feind. Er empfand Spannung und zugleich jene Ruhe, wie sie der starke Mensch in dem Augenblick behält, in dem er einer Gefahr zu begegnen vollständig entschlossen ist.


  Vorsichtig schlich der Indianerknabe von dem buschbe-wachsenen Felsvorsprung, der als Ausguck gedient hatte, waldabwärts, immer in Deckung gegen den freien Platz um die Quelle. Bald kroch, bald huschte er weiter, gedeckt von Stämmen und Stämmchen. Er trat auf keinen dürren Zweig, und er vermied es, einen Ast zu bewegen. Nicht ein Blatt sollte sich rühren und den unbekannten Feind aufmerksam machen. Vielhundertmal hatte Harka schon einen solchen Gang geübt, im Spiel mit den Altersgenossen, auf der Kleinwildjagd im Wald mit dem Vater. Auch ein Dakotajunge machte eine strenge Schule durch, in der er alles für das Leben eines Jägers und Kriegers Notwendige lernte. Harka war der Anführer seiner Altersgenossen im »Bund der Jungen Hunde«. Das war er geworden, nicht weil er der Sohn des Kriegshäuptlings war, sondern weil er sich umsichtig, entschlossen und gewandt zeigte. Darum vertraute ihm heute auch Sonnenregen, der Unterhäuptling, wie einem Mann.


  Harka war am Waldrand ein gutes Stück abwärts gelangt, ohne daß sich bis dahin etwas ereignet hatte. Von seinen Gefährten nahm er nichts wahr, weder von Tschetan, der auf dem Fels oben in voller Deckung lag, noch von Sonnenregen, der gleich Harka auf der anderen Seite der Quelle durch den Wald schlich und einen weiteren Weg hatte als der Knabe, da er das Wasser erst von oben im Bogen umging.


  Der Morgengesang der Vögel war längst verstummt, nur hin und wieder ertönte noch ein Zwitschern und Zirpen.


  Eine Eidechse lag auf besonntem Geröll und wärmte sich auf. Harka umging den Platz sorgfältig, um das Tier nicht zu beunruhigen. Eine Eidechse, die weghuschte, konnte einen Feind schon mißtrauisch machen.


  


  


  Bis jetzt hatte der Knabe keinerlei Spur von einem Menschen entdeckt, der gekommen oder gegangen wäre. Mit gleichbleibender Vorsicht schlich er weiter und kam endlich dem reißenden Bach nahe, dem Abfluß der Quelle am Hang. Harka lugte zwischen Bäumen und Gesträuch nach dem Wasser. Die Wellen sprangen über glatt gescheuerten Boden und gewaschene Steine; sie fingen das Licht, glitzerten und wurden wieder dunkel wie Walderde und grünes Moos. Oben von der Quelle und tiefer unten von einem kleinen Wasserfall her rauschte es kräftig; dazwischen gluckerte und gurgelte es um ein paar Steine. Harka kannte dieses Wasser von seinen Streifzügen mit den »Jungen Hunden«. Er wußte genau, wie der Bach verlief und wo der Wildwechsel war.


  Nichts schien sich verändert zu haben, nirgends war eine verdächtige Spur zu sehen. Harka schaute aufmerksam umher. Hier am Bach sollte er sich mit Sonnenregen treffen.


  Zwischen dem Gesträuch am anderen Bachufer erschien das Gesicht des älteren Indianers. Harka und er schauten sich an, und jeder entnahm dem Blick des anderen, daß keiner etwas Auffallendes entdeckt hatte. Sonnenregen bedeutete Harka durch eine leise Kopfbewegung, daß er, auf seiner Uferseite bleibend, aufwärts zur Quelle schleichen wollte. Dann verschwand das Gesicht des Sonnenregen wieder, und wenn Harka nicht gewußt hätte, daß der Krieger am jenseitigen Ufer aufwärtsschlich, er würde nichts davon wahrgenommen haben. Vielleicht war der unbekannte Feind ebenso geschickt und bewegte sich irgendwo im Wald, ohne daß die Indianer ihn entdeckten?


  Harkas Spannung steigerte sich immer mehr, je näher er dem Platz kam, an dem sein Vater lag. Der Ohnmächtige oder Tote befand sich auf der Uferseite, an der der Knabe mit noch zunehmender Behutsamkeit aufwärts kroch.


  Harka erreichte eine Stelle, von der aus er die Quelle und den Vater aus der Nähe sehen konnte, während er selbst hinter Zweigen und einem kleineren Steinblock gut versteckt blieb. Dabei machte er eine überraschende Entdeckung, und Freude erfüllte ihn. Mattotaupa war nicht tot. Er bewegte seine Augen. Während seine Stirn zur Erde gewandt blieb, blickte er vorsichtig zu seinem Jungen hinüber, den er im Versteck bemerkt haben mußte.


  Mattotaupa lebte! Harka rührte sich nicht. Er suchte nur mit den Augen die Umgebung und die Gestalt des Vaters ab, jedem Fingerbreit widmete er einige Zeit seine Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich verhielt sich Sonnenregen ebenso, denn von ihm war noch nichts wahrzunehmen, obgleich er am jenseitigen Bachufer längst ebenso weit gelangt sein mußte wie Harka am diesseitigen.


  Alle suchten mit den Augen und lauerten mit dem Gehör, Tschetan oben auf dem Fels, Harka und Sonnenregen im Wald am Bach und offenbar auch Mattotaupa selbst, der wach, aber regungslos liegenblieb.


  Die Sonne schien hell auf die kleine Lichtung an der Quelle. Zwei Bienen summten umher, die ersten ihrer Art nach der Schneeschmelze. Sie mußten hungrig sein wie die Menschen, die auch die Wintervorräte aufgezehrt hatten. Die Bienen suchten nach Blütenhonig, die Dakota nach Büffeln, aber noch hatten weder Tier noch Mensch gefunden, was sie zum Leben brauchten.


  Die ungestört summenden Bienen, eine Spinne, die über trockene Steine am Wasser kroch, ein Vogel, der herabflatterte und am Bach nippte, bewiesen, daß die vier Indianer sich ruhig genug verhielten, um die Tiere nicht scheu werden zu lassen. Gab es noch einen anderen Menschen, der sich auch so still verhielt? Das war immer wieder die Frage.


  Harka überlegte, warum sein Vater so merkwürdig auf dem Boden lag, mit dem Kopf abwärts, die Arme gespreizt, als ob er gestürzt sei. Der Junge prüfte genau die Lage der Steine. Mattotaupa mußte gestürzt sein. Die Spuren waren selbst für ein Jägerauge aus nächster Nähe kaum zu erkennen. Harka nahm an, daß der Vater am Bach gestanden hatte, etwas unterhalb der Quelle, so weit unterhalb, daß sich der Kopf in Höhe der Quelle selbst befand. Ein leichter Zeheneindruck im Sand verriet den Standplatz. Mattotaupa hatte so gestanden, daß er Fels und Quelle den Rücken drehte. Er hatte bachabwärts geschaut, sicher nur für einen Augenblick oder weil irgend etwas unten im Wald seine Aufmerksamkeit erregt hatte, vielleicht ein Geräusch. Als Harka den Vater vor Stunden verlassen hatte, hatte er noch wahrgenommen, wie dieser sich verbarg, um die Quelle unbemerkt zu beobachten.


  Warum war er aus seinem Versteck hervorgekommen?


  Das konnte der Knabe sich nicht erklären. Der Vater schien auch nicht verwundet zu sein. Sein brauner Rücken, die bärenfettglänzende Haut, die unempfindlich gegen Kälte und Nässe war, spiegelte in der Sonne; das blauschwarze Haar war glatt gescheitelt. Unversehrt war die Schlangenhaut, die als Stirnband diente. Unversehrt hingen die beiden schönen Federn des Kriegsadlers am Hinterkopf. Die helledernen Gamaschenhosen, die Mokassins waren nicht beschmutzt; das Messer war in der Scheide, das Lasso lag zur Hand. Das einzige, was Harkas Verdacht erregte, war ein seltsamer Stein, der nicht weit von Mattotaupa lag. Er glich nicht den Kieseln, die das Wasser rundgewaschen hatte, sondern war eckig und bizarr geformt. Seine Oberfläche war rauh wie die der kleinen Steinpyramiden, die in der Höhle vom Boden aufwachsend das Vorwärtskommen so schwer gemacht hatten.


  Mattotaupa bewegte sich plötzlich. Mit der Geschwindigkeit einer flüchtenden Eidechse glitt er von seinem Platz weg und hinter Steinblock und Gebüsch zu Harka. Wortlos warteten dann beide. Sie brauchten ihre Gedanken nicht auszutauschen. Es war klar, daß Sonnenregen den Vorgang vom anderen Ufer her beobachtet haben mußte und so rasch, wie es unbemerkt möglich war, herüberkommen würde.


  


  


  Nach kurzem erfüllte sich diese Erwartung. Sonnenregen kroch heran, Mattotaupa und Harka rückten zusammen, und eng aneinandergedrängt beobachteten die drei vom gleichen Versteck aus die Quelle. Dort ging etwas vor, was ihre Aufmerksamkeit und ihr Erstaunen erregte. Der Quellstrahl wurde unruhig, schwächer, zerteilter, als ob er im Innern des Berges ein Hindernis für sein Hervorbrechen gefunden habe. Dann schoß er plötzlich mit verdoppelter Gewalt hervor und schleuderte dabei zwei faustgroße Steine mit, von denen der eine auf das Kieselgeröll polterte, der zweite gegen einen Stamm schlug. Harka sah die beiden Steine, vom Bachwasser übersprüht, liegen. Sie waren ebenso spitzig und sonderbar geformt wie der erste, der seinen Verdacht erregt hatte.


  Mattotaupa, Sonnenregen und Harka schauten sich fragend an. Die beiden Männer begannen in der Zeichensprache miteinander zu sprechen.


  »Das ist kein Mensch, der diese Steine schleudert«, sagte Mattotaupa.


  »Das Wasser ist Zauberwasser«, antwortete Sonnenregen. Die Männer hielten die Hand bergend vor den Mund, und Harka tat nach ihrem Beispiel.


  


  


  Mattotaupa begann, sich vom Bach weg in den Wald zu-rückzuziehen, die beiden anderen folgten ihm. Als sie eine gewisse Entfernung vom Bach gewonnen hatten, so daß man ein leises Wort dort nicht mehr hören konnte, begann Mattotaupa flüsternd zu berichten, was geschehen war, als er allein an der Quelle gewacht hatte.


  »Wißt«, sagte er, »nachdem Harka mich verlassen hatte, lag ich versteckt und beobachtete die Quelle. Einmal hörte ich weiter unten im Wald ein Reh. Wir haben Hunger im Dorf. Ich wollte mich aufmachen, um es mit dem Messer zu erlegen, und ich gestehe, ich war zu schnell, ich verließ mein Versteck, um von der Lichtung aus besser zu lauschen und sprungbereit zu sein. Nicht länger als du brauchst, um das Auge mit dem Lid zu bedecken, stand ich mit dem Rücken gegen die Quelle. Da fühlte ich einen Schlag gegen den Hinterkopf; ich sah nichts mehr, wußte aber noch von mir. Ich stürzte.« Mattotaupa machte eine Pause.


  »Ein Stein hatte dich getroffen?« fragte Sonnenregen.


  »So war es. Er liegt noch am Bach. Habt ihr ihn nicht gesehen? Es ist kein Kiesel.«


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte Harka.


  


  


  »Bald wurde es mir wieder licht vor den Augen«, erzählte Mattotaupa weiter. »Aber ich wußte nicht, wie der Stein durch die Luft hatte fliegen können, und ob nicht ein Feind ihn geworfen hatte. Wenn es ein Feind war, der ihn geworfen hatte, wollte ich ihn überlisten. Ich blieb reglos liegen, damit er mich für tot halten sollte. Wenn er kam, um meinen Skalp zu holen, wollte ich aufspringen und ihn töten. Aber es ist kein Feind gekommen. Ihr seid gekommen.«


  »Ja«, antwortete Sonnenregen nur und überlegte dann lange. Endlich nahm er wieder das Wort. »Es ist eine Zauberhöhle, und es ist Zauberwasser«, sprach er dann und legte großes Gewicht auf jedes Wort. »Hawandschita, unser Zaubermann, hat das ganze Dorf gewarnt. Es war nicht gut, Mattotaupa, daß du in der Nacht vor unserer Wanderung zu der Zauberhöhle gegangen bist und einen Knaben mitgenommen hast. Der Zaubergeist hat dich noch einmal gewarnt. Es kann auch sein, daß dies für uns alle ein böses Zeichen ist.«


  Harka sah, wie dem Vater das Blut aus dem Gesicht wich, so daß seine braune Haut einen grauen Schimmer bekam. »Ein böses Zeichen? Wofür?« fragte Mattotaupa mit einer Stimme, die so wenig Klang hatte wie ein gesprungener Krug.


  »Ein böses Zeichen dafür, daß wir uns in große Gefahr begeben, wenn wir mit unseren wenigen Männern in neue Jagdgründe ziehen.« Mattotaupa runzelte die Stirn. »Die Büffelherden scheinen ihre Wege geändert zu haben. Wir wollen nicht verhungern.« Sonnenregen vermied es, dem Häuptling ins Gesicht zu sehen. »Also gehen wir«, sagte er nur noch. Die Männer wollten sich in Bewegung setzen, da machte Harka ein bittendes Zeichen mit der Hand.


  »Du willst noch etwas sagen?« fragte ihn der Vater.


  »Die Spur, Vater! Ich habe in der Nacht eine Fußspur gesehen, die Spur eines fremden Fußes, du weißt es, und Sonnenregen weiß es auch.«


  »Wir können auf dem Rückweg noch einmal suchen«, entschied Mattotaupa nach einigem Zögern.


  Sonnenregen stimmte nur ungern zu. Aber er wollte sich auch nicht weigern. So riefen die Männer Tschetan von seinem Ausguck herbei; sie riefen nicht seinen Namen, sondern gaben ein dreimaliges Zeichen mit einer Vogelstimme. Zu viert machten sie sich dann auf den Weg nach jenem Platz im Wald, an dem Harka in der Nacht gewartet und den Fußabdruck gesehen hatte. Zu viert suchten sie, ohne eine Fährte zu finden. Allerdings, Harka war der einzige, der ganz entschlossen und sehr genau suchte, und er glaubte, daß die Männer und Tschetan, verwirrt durch das Geschehene, die Suche zu früh abbrachen. Aber er war nur ein Knabe, und es war genug, daß er einmal seine Meinung hatte sagen dürfen. Ein zweitesmal würden ihm die Häuptlinge nicht das Wort gegeben haben. So blieb ihm nichts anderes übrig, als nach der bis dahin vergeblichen Umschau dem Vater und seinen Begleitern zurück ins Dorf zu folgen.


  


  


  


  


  Kampf mit Wölfen


  


  Es war dem Jungen seltsam zumute, als er wieder zu dem väterlichen Zelt kam, aber er ließ sich äußerlich nichts von seinen erregten Gedanken und Gefühlen anmerken. Die Mutter rief ihn zum Essen. Sie röstete den Hasen über dem Feuer in der Zeltmitte, und Harka setzte sich mit dem jüngeren Bruder und der Schwester, mit der Mutter und der Großmutter zusammen. Das röstende Fleisch duftete köstlich, und vor dem Zelt lauerten die halbwilden Hunde und schnüffelten sehnsüchtig. Als das Fleisch gar war, nahm jeder sein Messer — auch Harkas jüngere Geschwister besaßen schon ein eigenes — und eine irdene Schüssel. Die Großmutter wählte sich den Hasenkopf, die Mutter und das kleine Mädchen Uinonah erhielten je einen Vorderlauf, die beiden Jungen Harka und Harpstennah je einen Schlegel. Das Rückenstück blieb für den Vater, der jetzt nicht im Zelt anwesend war und nach der Sitte des Stammes auch nicht mit Frauen und Kindern zusammen aß.


  Nach der Mahlzeit traf Harka sich mit Tschetan. Er hätte gern mit dem älteren Freund über die Ereignisse gesprochen; am liebsten wäre er nochmals in den Wald gelaufen, um nach Fährten bei dem Höhleneingang zu suchen. Ein Mensch konnte unmöglich spurlos kommen und gehen. Aber da Tschetan nicht mehr von der Sache sprach, wagte auch Harka es nicht, seine eigene Meinung offen zu vertreten. Er schwieg über das, was er dachte, doch er blieb voll Unruhe. Um sich nichts anmerken zu lassen und auch, um sich selbst über seine Unruhe hinwegzutäuschen, rief er eine ganze Rotte Junger Hunde zusammen. Sie rannten miteinander hinunter zu dem Fluß am Fuße des Berges. Dort spielten die Buben, tauchten rasch in das eiskalte Wasser unter, schwammen ein Stück.


  Die Jungen waren sehr abgehärtet. Wer empfindlich war, starb bei dem rauhen Leben in der Wildnis früh, und die Kinder, die herangewachsen waren, konnten schon viel vertragen.


  Harka bemerkte, daß auch Schonka, der Sohn des Weißen Büffel, durch den Wald zu dem Fluß herankam.


  Er beschloß, ihm einen Streich zu spielen, und versteckte sich hinter einem Weidengebüsch, bei dem Schonka das Ufer erreichen mußte, wenn er seinen Weg nicht änderte.


  Es wurde schon dämmrig. In schimmerndem Rosa leuchteten Wolken und Wasser, die Blätter spielten zwischen Abendschein und wachsenden Schatten.


  Schonka kam arglos zum Ufer. Er war breit und kräftig gebaut. In seinem jungen Gesicht lag schon ein Anflug von Verbissenheit, der sich verhärtete, sobald es schien, daß Schonka von seinen Altersgenossen und den Jüngeren nicht so geachtet wurde, wie er es verlangte. Niemand wußte eigentlich, warum sein Ansehen nicht uneingeschränkt war, denn er blieb in den Übungen der Burschen, im Wettreiten, im Steinwerfen, im Schwimmen, nicht hinter den anderen zurück. Aber es gab einen, der ihn übertraf, obgleich er jünger war: Harka Steinhart Nachtauge. Dieser genoß noch größere Achtung, und das beeinträchtigte das Ansehen Schonkas bei den Jungen und Mädchen.


  Schonka hatte das Weidengebüsch erreicht, ohne Harka zu bemerken. Dieser faßte nach Schonkas linkem Fuß und riß ihn aus dem Halt. Schonka, völlig überrumpelt, klatschte bäuchlings ins Wasser. Ein lautes Gebrüll der Knabenhorde belohnte Harkas Erfolg. Harka selbst sprang mit ein paar Sätzen über Steine und einen alten Baumstamm zur Flußmitte, wo das Wasser in einer tiefen Rinne schnell flutete. Mit einem schrillen Ruf verhöhnte er Schonka, der eben triefend wieder auftauchte und sofort auf den Knaben losrannte. Harka ließ ihn bis auf Armlänge herankommen, dann schoß er wie ein Hecht in die Flußrinne und schwamm unter Wasser abwärts.


  Schonka folgte ihm nicht. Er blieb stehen und beobachtete, wo Harka auftauchen würde; einen Stein nahm er als Wurfwaffe zur Hand.


  Harka spürte, daß er fast zuviel gewagt hatte. Das Wasser war, von der Schneeschmelze gespeist, von beißender Kälte, und dem jungen Schwimmer begannen Hände und Füße abzusterben. Er wollte durchaus unter Wasser bleiben, bis er die nächste Biegung gewann und hinter einem großen Felsblock, von Schonka ungesehen, die Flußrinne verlassen konnte. Er fühlte, wie ihm die Kälte ans Herz ging und die gefährliche verführerische Müdigkeit über ihn kam, die die Energie lähmte und den Übergang zur Ohnmacht angenehm wie das Einschlafen erscheinen läßt. Aber die Vorstellung, wie lächerlich es sei, bei einem Spiel umzukommen, spornte ihn von neuem an, und er kraulte mit aller Anstrengung noch ein Stück, bis er wahrnahm, daß er die Biegung gewonnen hatte. Da faßte er Grund, kroch schnell aus dem Wasser und duckte sich, naß und vor Kälte schlotternd, hinter den Felsblock.


  Er konnte Schonka sehen, der langsam über Sand und Geröllstreifen flußabwärts ging, den Stein noch in der Hand. Oben am Fluß hatte die Horde der Jungen Hunde alle Spiele abgebrochen, um Schonka und den Ausgang seines Kampfes mit Harka zu beobachten. Einige rannten am Ufer abwärts, sie wollten in der Nähe sein.


  Schonka steuerte direkt auf den Felsblock zu, hinter dem Harka hockte. Vielleicht wollte er von diesem Block Ausschau halten. Harka zog den Kopf ein und schmiegte sich dicht am Boden an den Fels. Er konnte Schonka nicht mehr sehen, um so aufmerksamer lauschte er.


  Es wurde rasch dunkel, schon blinkten die ersten Sterne.


  Harka bemerkte, wie der andere sich auf den Block schwang. Das war der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Er schnellte hoch, sprang auf den Block, warf sich auf den überraschten Schonka und brachte ihn zu Fall.


  Beide stürzten von dem Felsblock in den Flußsand. Harka riß dem Gegner die Krähenfeder vom Schopf und jagte mit einem lauten Siegesruf in den Wald. Ein verdoppeltes Triumphgebrüll der Jungen Hunde belohnte diesen endgültigen Sieg ihres Anführers über den älteren Burschen.


  Zwischen den Bäumen begegnete Harka seinem Freund Tschetan, der ihn mit den drei jungen »Rabenbrüdern«


  zusammen laut lachend und sehr lobend begrüßte.


  Unterdessen hatte sich Schonka erhoben. Mit gespielt verächtlicher Haltung gegenüber der Knabenhorde verließ er den Schauplatz seiner Niederlage. In seinem Innern brannte die Wut, daß er unterlegen war. Über den Grund seines Versagens war er sich selbst nicht ganz klar. Er war stark, auch schnell. Wenn er Harka fassen konnte, hatte der Junge nichts zu lachen. Aber immer wieder überlistete ihn der Jüngere. Harka war mit seinen Gedanken rascher als Schonka, und darum konnte er auch rascher und überraschender handeln. Er konnte besser kombinieren.


  Meist erriet er, was Schonka in einer gegebenen Situation tun würde, aber Schonka konnte nie berechnen, wie Harka sich verhalten werde.


  Langsam ging Schonka um das Zeltdorf herum. Er brütete darüber, wie er sein Ansehen wiederherstellen und Harka einen Denkzettel geben könne. Die Vorstellung, daß man eine Scharte auswetzen müsse, war unter der Jugend des Indianerdorfes selbstverständlich.


  Nach langem Nachdenken kam Schonka zu dem Entschluß, an diesem Abend nichts mehr zu unternehmen.


  Er wollte warten, es mußte sich eine Gelegenheit finden, sein Vorhaben auszuführen. Mißmutig ging er in das väterliche Zelt.


  Dort fand er noch alles so vor, wie es gewesen war, als Harka vormittags von den Ereignissen in der Höhle berichtet hatte. Weißer Büffel lag fiebernd auf seinem Lager. Die Mutter kam jetzt aus dem Hintergrund herbei und flüsterte mit dem Sohn. Sie war voll Angst, daß Weißer Büffel sterben werde. Sollte sie noch einmal den Zaubermann um Hilfe bitten, der schon in der vergangenen Nacht nicht hatte helfen können? Oder vielleicht war ein Dampfbad im Schwitzzelt gut? Oder sie würde zu Untschida gehen, der Mutter Mattotaupas, die von allen Frauen im Dorf die heilenden Kräuter am besten kannte und als »Geheimnisfrau« selbst bei den Kriegern in hohem Ansehen stand.


  Schonka wollte nichts von Untschida hören, die zu dem Zelt Mattotaupas und Harkas gehörte, gegen den er heute mehr als je eine Abneigung empfand. Der Zauberer im Nachbarzelt war dem Burschen selbst unheimlich. Aber ein Dampfbad konnte dem kranken Vater guttun. Schonka hatte wie die Mutter Angst davor, daß der Vater sterben würde. Schonka war fünfzehn Jahre alt, er wurde schon auf die Büffeljagd mitgenommen, aber ein Krieger war er noch nicht, und vermochte er, die Mutter und sich selbst allein zu ernähren? Das würde schwerhalten. Wenn der Vater starb, mußte Schonka mit der Mutter in ein anderes Zelt ziehen und einen anderen Vater haben. Vor alldem graute ihm, und weil er vor dem Leben ohne Vater Angst hatte, hatte er Angst um das Leben des Vaters. Ein Dampfbad würde dem Kranken sicher guttun.


  Er wickelte den Kranken in eine Büffelhautdecke, und die Mutter lief schon voraus zum Schwitzzelt. Sie wollte nachsehen, ob die Heizsteine noch warm waren.


  Vorsorglich legte sie sie nochmals in die Glut. Als sie heiß genug waren, um Wasser darauf verzischen zu lassen, holte sie mit dem Sohn zusammen den Weißen Büffel. Sie setzten den Kranken in das Schwitzzelt, und die Frau goß Wasser auf die Heizsteine, so daß das ganze Zelt mit Dampf erfüllt wurde. Als Weißer Büffel der Schweiß am ganzen Körper ausbrach, wurde er von Schonka und der Frau zum Fluß gebracht, um im kalten Wasser unterzutauchen. Das war die altgewohnte Art, an Rheuma-tismus oder Fieber Erkrankte zu behandeln. Weißer Büffel schauerte zusammen, und als Schonka und seine Mutter ihn aus dem Wasser hoben, legte sich sein Körper schlaff auf ihre Arme, und mit einem krampfartigen Erschrecken begriff Schonka, daß sein Vater tot war.


  Der Atem stockte dem Burschen noch, als er den Toten mit der Mutter zusammen wieder zum Zelt brachte. Die Frau suchte mit dem Jungen zusammen starke gegabelte Stöcke hervor und rammte sie vor dem Zelt in die Erde.


  Den Leichnam schnürte sie fest in eine der Lederdecken ein und hing ihn am Kopf- und Fußende an die Stöcke. Es war Sitte, daß ein Toter die Erde nicht mehr berühren sollte.


  Dann stimmte die Frau die Klagegesänge an, die das ganze Dorf aufhorchen ließen und wach hielten. Mit langgezogenem Jaulen stimmten die Hunde in die Wehklagen der Menschen ein.


  Harka lag mit seinem Bruder Harpstennah zusammen auf Decken im väterlichen Tipi. Harpstennah war eingeschlafen, aber Harka war noch wach, und er hörte, wie die Mutter und die Großmutter miteinander flüsterten.


  Der Vater war noch nicht ins Zelt gekommen; er weilte zur Beratung bei dem Unterhäuptling Sonnenregen.


  Harka war in den letzten Stunden der vergangenen Nacht auf dem Moospolster an der Quelle eingeschlafen, aber jetzt im Zelt schlief er nicht. Er dachte an das Geheimnis der Höhle, das er nicht erfahren hatte, an die Fußspur, an den Aufbruch am kommenden Morgen, und er hörte Stunde um Stunde den Klagegesang, der vom Zelt des Weißen Büffel herüberdrang. Weißer Büffel war tot.


  Auch Harka war darüber erschrocken. Am kommenden Morgen sollten die Zelte zu neuen Jagdgründen aufbrechen. In den neuen Jagdgründen würde man neue feindliche Nachbarn haben. Die Bärenbande aber besaß nun einen tapferen und besonnenen Krieger weniger. Vor dem Zelt des Weißen Büffel erschallte immer noch der langgezogene Klagegesang. Eintönig und schauerlich klang er, wie abgelauscht dem Heulen der wilden Wölfe.


  Harka horchte auf den Schritt, der sich dem eigenen Tipi näherte. Der Vater kam heim. Als er eingetreten war und sein Lager aufgesucht hatte, kam über Harka eine große entspannende Ruhe. Er hörte noch die Atemzüge des Vaters, dann war er selbst fest eingeschlafen. Seine letzte bewußte Vorstellung beim Hinübersinken in den Schlummer war der kommende Sonnenaufgang und der bevorstehende Aufbruch zu dem großen Zug in unbekannte Prärien.


  Aber es war etwas anderes, was ihn schon nach einigen Stunden wieder weckte. Der Wind, der tagelang geweht hatte, war plötzlich in einen Sturm übergegangen. Er raste über die weite Prärie, er brach sich an den Waldbergen, fauchte in den Wipfeln und blies selbst wider die Zelte auf der geschützt liegenden Waldwiese, so daß sich die Planen bauschten und die langen Fichtenstangen zitterten. Hoch oben am Berg krachte, dröhnte und kreischte es, wie es splitternde und stürzende Stämme tun. Es war ein Geräusch, das sofort das ganze Zeltlager alarmierte. Im Wald entstand ein Windbruch. Harka schlang rasch den Lendengürtel um und weckte den jüngeren Bruder. Die Großmutter war schon auf; die Mutter holte eben das Mädchen Uinonah aus dem Schlaf. Harka blickte sich nach dem Vater um, aber dieser mußte das Zelt schon verlassen haben; er war nicht mehr zu sehen. Das Krachen und Kreischen verstärkte sich. Der Sturm schien ganze Waldhänge niederzubrechen.


  Harka kroch auf allen vieren aus dem Tipi, um sicher zu sein, daß ihn der Sturm auf der Wiese nicht umreißen würde. In den Wipfeln rauschte es ringsum mit unheimlicher Macht, die Stämme bogen sich tief, und schon wieder schrie und dröhnte es von brechenden Stämmen weiter oben am Berg. Das Geräusch ging durch alle Nerven. Die Zelte wurden geschüttelt. Man konnte sie nicht einmal abschlagen, weil die Planen, von den Pflöcken gelöst, sofort vom Wind gepeitscht die Zeltstangen umgerissen und zerbrochen hätten.


  Die Frauen, Kinder und Alten fanden sich in der Mitte der Wiese zusammen, wo die geringste Gefahr bestand.


  Dorthin drängten sich auch die Pferde und die Hunde. Die Männer und Burschen blieben bei den Zelten, um sofort anzufassen, wenn ein Zelt losgerissen werden sollte. Das Tipi war neben den Waffen der wertvollste Besitz jeder Familie und nicht leicht zu ersetzen, wenn es verlorenging.


  Denn die Büffel, aus deren Haut die Zeltplanen bestanden, mußten erst aufgespürt und gejagt werden, und das Trocknen und Gerben der Häute, die jede Nässe und Kälte auszuhalten und abzuhalten hatten, dauerte mit dem Gerbverfahren der Indianer sehr lange.


  Harka wachte mit Tschetan zusammen bei den Zelten Mattotaupas und Sonnenregens; die beiden hielten die aus Büffelsehnen bestehenden Zeltschnüre und die Pflöcke fest, wo die Planen sich loszureißen drohten. Hin und wieder äugten sie zueinander hin. Der Sturm wehte nicht gleichmäßig. Zuweilen ließ er nach, dann kam wieder eine Bö. Die größte Gefahr war, daß Luftwirbel entstehen konnten. In der höheren Luftregion schien das schon der Fall zu sein. Harka beobachtete, wie ein ganzer Baum mit Wurzeln und dürrem Geäst vom Berg herab durch die Luft gewirbelt wurde; er konnte seine Bahn nur ein Stück weit im eigentümlich milchig gefärbten Luftraum verfolgen.


  Wahrscheinlich schleppte der Sturm seine Beute weit auf die Prärie hinaus.


  Vom Berg polterte ein Felsblock, der von Eis und Tauwetter schon gelockert gewesen sein mochte und der jetzt vielleicht mit einem losgerissenen Baum zusammen in Bewegung gesetzt worden war. Er rollte und sprang, das gefahrdrohende Geräusch näherte sich der Waldlichtung mit den Zelten, und es blieb Menschen und Tieren nichts anderes übrig, als zu warten, wohin der Block treffen würde.


  Mit einem dumpfen Krach blieb er genau zu Beginn der Wiese in der Erde stecken; mit einer Spitze und Kante hatte er sich festgebohrt. Alle atmeten auf. Endlich nahm das Rauschen und Brausen etwas ab, und der Druck auf die Zelte ließ allmählich nach. Die Tiere rührten sich wieder.


  Mattotaupa sprang auf den großen Block, so daß ihn alle sehen konnten, und gab das Zeichen dafür, daß man essen und dann aufbrechen wolle.


  Untschida, die Großmutter, gab im Zelt Mattotaupas ein karges Frühstück aus. Die Kinder und die Frauen erhielten aus kleinen Lederbeuteln zerriebene Beeren und Wurzeln, Mattotaupa aß eine Handvoll getrocknetes Büffelfleisch, das noch von einer Herbstjagd stammte. Das war alles, und es mußte den Hunger für den ganzen Tag stillen. Vor dem Abend würde es nichts mehr zu essen geben.


  Die Großmutter Harkas, Mattotaupas Mutter, galt jetzt als die angesehenste Frau im Zeltdorf, da Mattotaupa nach dem Tod des Weißen Büffel bis zur Bestallung eines neuen Friedenshäuptlings der alleinige Anführer der Jägergruppe war. Sie ging hinaus und löste die erste Plane von den Stricken, so daß diese im immer noch stark wehenden Wind wie eine große Fahne donnerte. Das war das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch.


  Alles war schnell zusammengepackt, denn die Jägerfamilien besaßen nicht viele Habseligkeiten. Die Frauen und Mädchen kletterten an den Zeltstangen hinauf und lösten die Sehnenstricke, die die Stangenspitzen zusammenhielten; bei dieser Arbeit half auch schon die zehnjährige Uinonah. Harka und seine Spielgefährten und Altersgenossen brachten die Pferde herbei. Den Lastpferden wurden die Rutschen angehängt. Zwischen je zwei Zeltstangen, die sich mit dem einen Ende über dem Pferderücken kreuzten und deren andere Enden nach-schleiften, wurde eine Lederdecke gespannt; in diese Decke legte man die Habseligkeiten, dorthinein setzte man auch die Kinder, die schon zu groß waren, um noch von der Mutter auf dem Rücken getragen zu werden, und auch noch zu klein, um selbst zu reiten. Wagen besaßen die Indianer nicht, da sie keine Räder herstellten.


  Harka und der neunjährige Harpstennah hatten schon eigene Pferde und schwärmten mit den berittenen Burschen und Kriegern um den sich bildenden langen Wanderzug. Die Frauen und Mädchen ritten die Lastpferde. An der Spitze des Wanderzuges fand sich Hawandschita ein, der über achtzigjährige alte Zaubermann, dürr, sehnig, ein wenig gebückt stand er da.


  Ehe der Zug sich in Bewegung setzte, sprach er das uralte Morgengebet um »Nahrung und Frieden« für die ganze Schar.


  Dann tat er den ersten Schritt, und Mattotaupa, der Kriegshäuptling, trieb seinen Scheckenhengst an, um vorauszureiten und den Zug durch den sturmverwehten Wald hindurch auf die Prärie zu geleiten.


  Der Wanderzug mußte den Fluß durchqueren, an dem die Jungen abends zuvor gespielt hatten. Hawandschita und Mattotaupa führten am Ufer ein Stück flußabwärts, um eine Furt in der Mittelrinne zu benutzen, die den Übergang erleichterte. Harka wußte, daß die Furt tausend Schritte abwärts lag, und da hier, noch in der Nähe des bisherigen Zeltlagers, kaum eine Gefahr drohen konnte und die Ordnung für die begleitenden Reiter daher nicht streng eingehalten wurde, ritt er mit Tschetan zusammen ein Stück voraus. Er fand den Platz, wo sich die Rinne verbreiterte und das Wasser seicht über den Sand flutete.


  


  


  Hier hielten Harka und Tschetan an, warteten und schauten sich ein letztes Mal in dieser Gegend um, die sie seit früher Kindheit gut kannten und nun für lange Zeit, vielleicht für immer, verlassen sollten. Die neuen Jagdgründe, das Ziel der Wanderung, lagen mehrere Tagesritte weiter südlich.


  Harkas Aufmerksamkeit richtete sich auf die Verwüstung, die der Sturm auch an den Flußufern angerichtet hatte. Das elastische Weidengesträuch war unversehrt geblieben, aber zwei junge Bäume, die sich auf Schwemmland angesiedelt hatten, waren entwurzelt, und das Wasser sammelte sich in der aufgerissenen Erde. An dieser Stelle blinkte etwas. Harka fiel das auf, und da er Zeit hatte, ritt er hin, um zu prüfen, was denn hier die milchig-blassen Sonnenstrahlen fing und zurückwarf. Er schaute vom Pferd herunter auf den ungewöhnlich glänzenden Gegenstand. Es schien ein kleiner Kiesel zu sein, aber er schimmerte gelb-rötlich, viel schöner als jeder andere, und Harka glitt von dem Pferd, das er sattellos ritt, und bückte sich, um den Fund näher zu betrachten. Es schien wirklich nichts weiter zu sein als ein ungewöhnlicher Stein, den das Wasser früher einmal mitgeführt, dann mit Sand und Erde bedeckt hatte und der jetzt unter den aufgerissenen Wurzeln wieder zutage gekommen war.


  Harka wog ihn in der Hand und steckte ihn dann in einen Beutel am Gürtel, um ihn als Erinnerung mitzunehmen.


  Von dem Wert seines Fundes hatte er noch keine Ahnung.


  Der Wanderzug näherte sich der Furt wie eine lange Schlange und gewann nach Überwindung einiger Hindernisse im Wald die freie Prärie.


  Der starke Wind wehte von Nordosten; die Mähnen der Pferde und die Haare der Jungen flatterten. Von Südosten her schien die Sonne, der man entgegenreiten mußte. Sie blendete in die Augen. Alle blinzelten und spähten in die große Weite des Graslandes hinaus. Am ersten Tag bewegte sich der Zug noch durch das allen bekannte Gelände; vom Dorf aus hatte man oft Streifzüge in die welligen Wiesen unternommen, um nach Büffelherden Ausschau zu halten. An diesem ersten Tag konnte auch kaum eine Gefahr drohen, denn der Zug befand sich noch in Jagdgründen, die unbestrittenes Revier der mächtigen Dakotastämme waren.


  Das Wetter hellte sich gegen Mittag zusehends auf. Die milchige Atmosphäre wurde kristallklar, und der Nordostwind milderte sich zu einem Luftzug, der mit den vergilbten nassen Gräsern spielte. Harka bedauerte, daß die »Präriehunde«, diese kleinen Nagetiere, klug genug waren, um immer rechtzeitig in ihren Erdlöchern zu verschwinden, wenn der Wanderzug sich ihrem Bau näherte. Er kam nicht dazu, den Pfeil auf sie anzulegen.


  Die Kinder in den Rutschen ärgerten sich, daß die langen Schweife der Pferde ihnen immer wieder über das Gesicht schlugen. Mit dumpfem Geräusch liefen die vielen unbeschlagenen Hufe über das Grasland. Eine breite Fährte, tage-, ja wochenlang lesbar, blieb hinter dem Wanderzug zurück. Hin und wieder dachte Harka noch an die Höhle am Waldhang, die nun schon weit hinter den Wandernden zurückgeblieben war. Niemand im Wanderzug konnte wissen oder auch nur ahnen, was jetzt bei der Höhle und im Wald vorging.


  Die »Bärenbande« wanderte bis zum Abend. Da sich der Aufbruch am Morgen durch den Sturm verzögert hatte, war man bis Sonnenuntergang nicht mehr als 35 Kilometer vorangekommen.


  Die Krieger wählten einen möglichst praktischen Rastplatz. Rechter Hand erstreckte sich eine Bodenwelle, deren Hang sich zu einem Gewässer hin abflachte. Von den sich leicht zu dem Gewässer neigenden Wiesen hatte die Feuchtigkeit bereits abzusickern begonnen, so daß man die Zelte nicht auf allzu nassem Boden aufzuschlagen brauchte. Der kleine Präriebach löschte den Durst von Mensch und Tier. Holz war nicht vorhanden. Man sah davon ab, Feuer zu machen. Nur der ausgehöhlte, im Innern von einem nie verlöschenden Feuer kohlende Stamm wurde mit seiner Glut auch in dieser Nacht sorgfältig gehütet. Alte Männer hatten ihn auf der Wanderung mitgetragen. Es war seit unvordenklicher Zeit Sitte, das wertvolle Feuer, das fast wie ein Heiligtum gehalten wurde, auf diese mühsame Weise mitzuführen.


  Die Rutschen wurden abgehängt und die Zelte aufgeschlagen. Wie die anderen, so schlug auch die Witwe des Weißen Büffel das gewohnte Zelt auf. Es war noch nicht darüber entschieden, welcher Familie sie mit ihrem Sohn zu Schutz und Nahrung zugeteilt werden sollte.


  Alle Menschen waren müde und schliefen nach einem kleinen Imbiß in ihren Decken schnell ein. Die Pferde knabberten noch am halbverfaulten Wintergras und suchten die ersten grünen Spitzen, die aus dem Boden kamen. Die Hundemeute hatte sich friedlich zusammengefunden; die Tiere lagen dicht beieinander.


  Einer wärmte den anderen.


  Der Himmel blieb klar, und obgleich der Wind sich gelegt hatte, war es in der Nacht bitter kalt. Einem großen Meer gleich lief die Prärie in Wellen bis zum fernen Horizont.


  Die Stunden vergingen.


  Es war schon weit nach Mitternacht, als Harka auffuhr.


  Ein heller, durchdringender Ruf hatte ihn geweckt. Der Kriegsruf war es nicht gewesen. Den Kriegsruf kannte jedes Kind im Traum und im Schlaf, so oft wurde das schnelle Erwachen auf diesen Ruf hin, das Aufspringen, Zu-den-Waffen-Greifen geübt. Der Kriegsruf war es also nicht gewesen, aber ein Warnruf. Harka trug wie der Vater das Messer in der Scheide an einer Schnur um den Hals; er hatte die Waffe heute in der Nacht nicht abgelegt. Bogen und Pfeile hatte er sich neben das Lager geordnet, und als er jetzt aufsprang, hielt er sie auch schon in der Hand.


  Draußen war Unruhe. Die Hunde jaulten zornig und ängstlich. Harka hörte das Gedränge und das Stampfen der Pferdeherde und lief aus dem Tipi. Mattotaupas Hengst, der vor dem Zelt angepflockt war, gebärdete sich wie toll und hätte sich gerne losgerissen.


  »Bleib bei dem Mustang!« rief der Häuptling seinem Jungen zu, und schon war er selbst in Richtung der Bodenwelle verschwunden, zu der die Wiesen westwärts anstiegen. Eine Anzahl Männer folgte ihm. Harka erkannte Sonnenregen und einige junge Burschen darunter, und er war sehr unzufrieden, daß er zurückbleiben und das Pferd beim Zelt hüten sollte, aber er mußte gehorchen. Aus dem Verhalten der Pferde, der Hunde und der Männer schloß Harka, daß sich hungrige Wölfe herangeschlichen haben mußten. Es konnten nicht die kleinen scheuen Kojoten sein, mit denen hätte die Hundemeute kurzen Prozeß gemacht. Angst hatten die halbwilden Hunde nur vor den großen grauweißen Präriewölfen. Harka versuchte, den Mustang des Vaters an dem ledernen Zügel zu halten, der um den Unterkiefer des Tieres befestigt war, aber die Aufregung des Hengstes, der sich als Leittier der Herde fühlte, war derart, daß Harka weder Pflock noch Zügel traute und sich schnell auf den Rücken des Tieres schwang, um wenigstens dabei zu sein, wenn es ausbrach, um es noch zu lenken. Reiten lernten die Dakotajungen vom vierten Jahre an, und Harka hatte bei Tschetan und seinem Vater eine gute Lehre durchgemacht. Jetzt mit elf Jahren war er schon imstande, sich auf dem Rücken eines wild eingefangenen Tieres zu halten. Er kannte den Charakter des kräftigen und entschlossenen Mustangs, auf dem er jetzt saß, und verstand seine Regungen. Dem Tier mußte zumute sein wie einem gefesselten Krieger, wenn Frauen und Kinder angegriffen wurden. Harka überlegte kurz und handelte dann kühn: Er kappte mit dem Messer die Lederschnur, die den Hengst festhielt, und ließ ihn zu der Pferdeherde galoppieren. Mit hingebungsvollem Zutrauen wurde der Hengst von den Tieren dort begrüßt.


  Die Männer befanden sich unterdessen schon im Kampf mit den hungrigen Raubtieren. Weniger dem Spiel der nächtlichen Schatten als den Schreien, die von dem Höhenrücken her erklangen, entnahm der Junge, daß schon fünf Wölfe erlegt sein mußten. Die Hunde faßten mehr Mut; besonders die großen und starken unter ihnen nahmen den Kampf mit auf. Harka leitete seinen Mustang mit vorsichtigem Schenkeldruck so, daß er die Pferdeherde ständig umkreiste.


  Plötzlich wandte sich das Pferd und schlug mit den Hufen hoch aus, und Harka hatte in dem gleichen Augenblick zwei glühende Raubtieraugen im Gras beobachtet. Er klammerte sich mit den Schenkeln fest an das Pferd, spannte den Bogen und legte einen Pfeil ein.


  Der Wolf, dessen Augen der Junge erkannt hatte, änderte seine Taktik. Er wollte den hufschlagenden Hengst umschleichen und in die Herde einbrechen. Den Tieren waren am Abend die Vorderbeine gefesselt worden, so daß sie nur kleine Schritte machen und des Nachts nicht in die Prärie ausbrechen konnten. Sie waren dadurch aber auch einem Raubtier hilflos ausgeliefert. Es entstand sofort eine furchtbare Verwirrung in der Herde. Harka verschoß vom Rücken des bockenden Tieres einen Pfeil nach der Stelle, an der sich der Wolf bewegte, mußte aber gleich erkennen, daß er nicht getroffen hatte. Das Raubtier sprang eine Stute an, und diese tat das einzige, womit sie sich noch wehren konnte: Sie warf sich hin und wälzte sich. Der Hengst, auf dem Harka saß, schlug und biß in seinem Zorn wie ein Irrer um sich, dazu umbrandete den Jungen das Heulen der Hunde, das Schreien der Männer.


  


  


  Es war sehr dunkel, da die Anhöhe Schatten gegen das Mondlicht warf.


  Harka sprang ab. Er konnte dies wagen, weil er wußte, daß der Leithengst die gefesselte Herde nicht verlassen würde. Da er Pfeil und Bogen nicht vertraute, hing er den Bogen rasch wieder über die Schulter und nahm das Messer zur Hand. Der Wolf wollte sich eben am Hals der Stute festbeißen und war blind für alles andere. Der Junge kam heran, und mit einem kräftigen und gut gezielten Stoß stieß er das Messer dem Wolf bis zum Heft in den Hals.


  Er riß das Messer aus dem Körper des verendenden Tieres und stieß einen Siegesruf aus. Aber in diesem Augenblick wäre es ihm selbst fast ebenso ergangen wie dem getöteten Wolf. Er war wie berauscht von seinem Sieg und ließ einen Moment in seiner Aufmerksamkeit nach, und da mußte er auch schon mit Schrecken begreifen, daß er sich einem ganzen Rudel der Raubtiere gegenüber befand. Blitzartig wurde ihm die Lage klar. Das große Rudel hatte sich geteilt; eine Gruppe hatte von der Anhöhe her einen leichten Angriff geführt, der den Wölfen zwar Verluste brachte, aber Männer und Hunde auch ganz und gar nach dieser Seite hin beschäftigte.


  


  


  Unterdessen war ein anderer Teil des Rudels im Halbkreis herumgeschlichen, um überraschend in die Pferdeherde einzubrechen. Bei den Pferden waren nachts immer Wachen aufgestellt. Harka hatte am Abend die Einteilung mit angehört und wußte, daß um diese Stunde die jungen Burschen Tschetan und Schonka bei den Mustangs sein mußten. Sie waren aber beide nicht da. Sicher hatten sie sich verführen lassen, wegzulaufen und bei der Anhöhe gegen die Wölfe zu kämpfen!


  Harka schrie laut warnend. Drei der Wölfe hatten sich schon auf ein Pferd gestürzt und zerrissen es. Es war durchaus nicht sicher, daß die Raubtiere den Jungen, der nach »Mensch« und daher für sie gefährlich roch, überhaupt angreifen würden; sie hatten andere hilflose Beute genug vor sich. Aber da war ein Wolf, größer als die anderen; wahrscheinlich der Anführer des Rudels, und dieser setzte auf Harka an. Der Junge konnte sich nur noch dadurch retten, daß er auf das Pferd des Vaters sprang, das soeben doch in Todesangst von der Herde wegbrach.


  Nach knapp fünfzig Metern gelang es dem jungen Reiter, das Tier zu wenden, das nach dem ersten Augenblick eines panischen Schreckens selbst wieder zu der bedrohten Herde zurückstrebte, wahrscheinlich, um sie auf der Flucht mitzuziehen. Als Harka Zeltlager und Pferde wieder erblickte, begriff er sofort, was dort geschah. Viele Männer und Burschen, selbst Frauen und Mädchen waren herbeigeeilt, schnitten die Fesseln der Pferde durch und sprangen auf, um die Tiere vor den Wölfen zu retten und ihre Flucht zu lenken. Von den Raubtieren, die sich an den niedergerissenen Pferden festgebissen hatten, wurden viele getötet mit allen Waffen, die eben zur Hand waren.


  Harka durfte das Pferd des Vaters jetzt nicht mehr verlassen. Das Tier wollte offensichtlich die anderen zur Flucht auffordern, und Harka gab dem scheinbar nach.


  Einige berittene und einige ledige Tiere folgten, und es gelang den Reitern, eine regellose Flucht zu verhindern. In weitem Bogen galoppierte das Pferderudel über die nächtliche einsame Prärie wieder zum Zeltlager zurück.


  Die Wölfe hatten schon das Weite gesucht, so daß die Pferde sich nicht vor der Rückkehr scheuten.


  Aber wie sah es beim Lager aus! Die erste Helle, die den Sonnenaufgang ankündigte, ließ schon alles deutlich erkennen. Zwölf Pferde waren von den Wölfen totgebissen, zum Teil zerfleischt. Neun weitere Pferde waren so schwer verletzt, daß die Männer sie töten mußten. Fünfzehn Tiere fehlten, sie mußten ausgebrochen und entflohen sein. Die Bärenbande hatte über 150 Pferde besessen, fast jedes vierte war verloren, das war ein schwerer Verlust besonders während des Wanderzuges.


  Man führte die Tiere zusammen, und zwar am anderen Lagerende, weil der Blutgeruch sie doch noch verstörte, und machte sie wieder fest. Die Frauen holten das Fleisch der toten Tiere. Hawandschita und Mattotaupa verteilten es gerecht auf alle Zelte nach der Zahl der Esser. Kleine Stücke wurden von den Hungrigen gleich roh verzehrt.


  Harka hatte den Hengst des Vaters wieder vor dem Zelt angepflockt und ging jetzt umher, um die toten Wölfe zu besehen und die Spuren der nächtlichen Ereignisse zu verfolgen. Er fand den Wolf, den er getötet hatte, und schnitt sich die Ohren als Siegeszeichen ab. Harpstennah, der jüngere Bruder, stand bewundernd dabei. Harka winkte ihm mitzukommen. Er erklärte dem Neunjährigen die Fährten und den Verlauf des Kampfes, damit er etwas lernen konnte. Immer wieder beschaute Harka die erlegten Wölfe. Das große Tier, das er in dem gefährlichsten Augenblick des Kampfes in der Nähe gesehen hatte, war nicht dabei. Harka ging mit dem Bruder vorsichtig das Gelände nach den Wolfsspuren ab. Er konnte die Fährte des großen Wolfes herauskennen. Dieser hatte kräftigere Pfoten und rannte in größeren Sätzen als die anderen. Er war entkommen.


  »Dieser Wolf ist ein großer Häuptling unter den Wölfen«, erklärte Harka Harpstennah. »Wir haben an den Fährten gesehen, wie er sein Rudel herangeführt und wie er es geteilt hat, um uns zu überlisten. Viele Wölfe sind getötet worden, aber die anderen sind satt, obgleich es keine Büffel gibt.«


  Die Jungen gingen nach ihrem Streifzug zu dem väterlichen Tipi zurück. Im Zelt fanden sie Tschetan und Schonka, die sehr beschämt vor Mattotaupa standen.


  Harka wäre am liebsten mit Harpstennah zusammen sofort wieder hinausgegangen, denn er wollte nicht, daß der jüngere Bruder mit anhörte, wenn Tschetan, Harkas großer Freund, getadelt wurde. Aber schon war es zu spät, Harpstennah war bereits zur Mutter in den Hintergrund des Zeltes gelaufen, und so blieb auch Harka stehen und hörte sich alles mit an.


  »Ihr beiden habt gehandelt wie kleine Mädchen, die sich nicht beherrschen können«, sagte der Kriegshäuptling eben zu den beiden Burschen, und das war die härteste Zurechtweisung, die er aussprechen konnte. »Ihr habt die Pferde verlassen, um Wolfsohren zu erbeuten. Was dann geschehen ist, wißt ihr. Die Krieger der Bärenbande sind der Meinung, daß ihr die Ohren der getöteten Wölfe nicht tragen dürft.« Harka schämte sich tief für seinen Freund Tschetan. Was für eine Schande! Tschetan mußte sehr mutige und gut überlegte Taten vollbringen, um eine solche Schande wieder auszulöschen. Natürlich galt das auch für Schonka, aber an Schonka dachte Harka nicht. Er wandte sich ab, als ob er nichts gesehen oder gehört hätte.


  Er wollte Tschetan ersparen, vor einem elfjährigen Jungen gedemütigt worden zu sein. Blaß, mit verbissenen Lippen verließen die beiden Burschen den Häuptling, der ihnen das gesagt hatte, was sie sich nun selbst Tag und Nacht sagen mußten, bis sie ihre Schande wieder ausgewetzt hatten.


  Mattotaupa gab den Befehl zum Aufbruch.


  Die dreißig Zelte wurden abgeschlagen. Eine Anzahl Kinder mußte bei den Müttern aufsitzen oder sich mit einem Platz in einer Rutsche bescheiden, da man nicht mehr genug Pferde hatte. Ein paar Frauen gingen zu Fuß wie Hawandschita.


  Harka, der Wolftöter, konnte aber wieder seinen munteren Schecken besteigen und wie die Krieger in die langen Reihe neben den Lasttieren herreiten.


  


  


  


  


  Einer allein


  


  An dem Morgen, an dem die Bärenbande vom Wüten des Sturmes überrascht worden war und ihren Aufbruch um einige Stunden hatte verschieben müssen, ging ohne ihr Wissen in der Höhle oben am Felshang etwas vor.


  Tief drinnen im Berg, in völliger undurchdringlicher Finsternis, beklommen von stickiger Luft, rührte sich ein Mensch. Seine Lederjoppe, seine Lederhosen, seine nackten Füße, das Haar waren triefend naß. Er hockte in der Einbuchtung eines fast senkrecht ansteigenden Höhlenarmes, keuchte und tastete hastig an den Rändern seines unbequemen Sitzplatzes umher. Der Kopf dröhnte ihm von dem Rauschen des Wassers, das wenige Meter tiefer mit reißender Gewalt durch die Höhlungen des Berges schoß. Diesem unterirdischen Bach war er soeben entkommen; er wußte selbst noch nicht recht wie. Aber er war wieder bei sich, er konnte wieder atmen. Alles tat ihm weh, Kopf, Schultern, Knie. Das reißende Wasser hatte mit ihm gespielt wie mit einem Stein, ihn gegen Felswände geworfen, in Tiefen aufprallen lassen. Seine Büchse war verloren, sein Hut war verloren, das Messer war verloren, das Feuerzeug war naß. Er hatte nichts mehr als das kümmerliche Leben und die triefenden Kleider am Leib, und das im Innern des Berges und ohne die geringste Vorstellung davon, wie er zu einem Höhlenausgang gelangen könne.


  Er zwang sich, ruhig zu atmen und zu überlegen.


  Das Wasser hatte ihn abwärts gerissen, also befand sich die Öffnung, durch die er eingestiegen war, irgendwo über ihm. Auf direktem Weg konnte er nicht mehr dahin gelangen, denn bachaufwärts, über den unterirdischen Wasserfall hinweg nach oben zu kommen, war ausgeschlossen. Es blieb ihm von seinem jetzigen Platz aus überhaupt nur eines übrig, nämlich in dem Höhlenarm, in dem er sich befand, aufwärts zu klettern und zu sehen, ob dieser Höhlengang oder eine Abzweigung davon irgendwohin weiter führte. Das waren keine rosigen Aussichten, und er war sehr müde, aber er hatte auch keine Lebensmittel bei sich, und wenn es überhaupt noch eine Hoffnung für ihn gab, so mußte er sich unverzüglich auf den gefährlichen Weg machen. Verdursten würde er vorläufig nicht, denn er hatte Wasser mehr als genug geschluckt.


  


  


  Mit seinen Händen und den nackten Füßen tastete und suchte er erneut, und dann begann er, sich rechts und links gegen die Wände des engen Höhlenarmes zu stemmen und langsam, langsam aufwärts zu schieben. Diese Art des Kletterns war recht anstrengend. Er hatte keine Vorstellung davon, ob es Tag oder Nacht sei oder welche Zeit bei seinen Anstrengungen verging. Auch hätte er nicht genau zu sagen gewußt, wieviel Höhe er gewann.


  Aber daß es aufwärts ging, war sicher, und allmählich ließ die Steigung nach, und er konnte etwas leichter vorankommen.


  Das gab ihm neuen Mut. Er riß alle Kraft zusammen und kletterte stetig weiter. Als der Höhlengang, in dem er sich befand, sich gabelte, war er in großer Verlegenheit, nach welcher Richtung er weiterklettern sollte. Schließlich tat er, was natürlich war: Er wählte den Gang, der ein wenig breiter und in dem es leichter war, voranzukommen.


  Geplagt von der Angst, daß der Gang irgendwo ausweglos enden könne, kroch er weiter und weiter. Sein Herz klopfte, und obgleich er triefnaß war, schwitzte er.


  Plötzlich überwältigte ihn die Hoffnung so heftig, daß sie wie ein starker Schrecken wirkte. Er glaubte, einen Lichtschimmer wahrgenommen zu haben, und hielt rasch die Hand vor die Augen, um diese dann nochmals zu öffnen und sich zu überzeugen, ob er träume oder nicht.


  Nein, er träumte nicht. In einem schwachen Schimmer erkannte er die Felsen und seine eigene Hand. Er wollte schon vorwärts stürmen, soweit die Enge des Höhlenarmes eine schnellere Bewegung erlaubte, da stockten ihm die Füße und die Hände.


  Das war kein Tageslicht, was er sah — das war ein Feuerschein.


  Ein Feuerschein in dieser Höhle!


  Er rührte sich gar nicht mehr, sondern starrte nur auf die rätselhafte Helligkeit.


  Es war ihm auch, als ob er ein Geräusch vernehme. War hier noch ein Mensch? Sollte das möglich sein? Er versuchte, nicht einmal den Atem hören zu lassen.


  Dann starrten sie einander an.


  Er erkannte zwei Finger, die einen kleinen brennenden Span hielten, und im flackernden Schein sah er ein Gesicht, ob alt oder jung wußte er nicht, aber es war das Gesicht eines Menschen, eines Mannes, und der andere schien nicht weniger verblüfft zu sein als er selbst.


  


  


  »Donnerschlag, verdammt!« sagte der andere. In der Höhle klangen die Stimmen seltsam.


  »Verdammt!« antwortete der Triefnasse.


  »Also verflucht noch mal, wo kommst du denn her, du schwarzhaariger Regenwurm?«


  »Aus dem Wasser, Mann. Geht's hier raus?«


  »Wenn ich Lust habe, dich rauszulassen — ja!«


  Der kleine Span verlosch wieder. Der andere hatte ein Messer, das war noch zu sehen gewesen. Jetzt war es wieder vollständig finster, fürchterlich finster.


  »Warum solltest du mich nicht rauslassen?« Die Frage klang heiser vor Erregung.


  »Was habe ich davon, dich hier rauszulassen, du verdammter Schleicher und Höhlenkriecher, du Wassermolch? Was hast du hier zu suchen?«


  In der Dunkelheit wirkte die starke und scharfe Stimme noch schärfer und drohender. Der Mensch war nicht mehr zu sehen, aber die Erinnerung daran, daß er ein Messer hatte, blieb, und diese Stimme, diese Stimme da, die war nicht gut.


  »Hab nicht gewußt, daß das deine Höhle ist«, sagte der Triefnasse ausweichend.


  


  


  »Aber jetzt weißt du's! Was hast du hier gesucht?«


  »Hier gesucht — gar nichts.«


  »Lüge nicht so elend, du Dreckschnauze. Ich denke, dein Leben ist dir lieb. Gold hast du gesucht! Wo hast du's?«


  »Ich habe nichts ... nichts ...«


  »Wo hast du's gesehen?«


  »Nichts hab ich gefunden ...«


  »Na warte, ich werde dir beibringen, die Wahrheit zu sagen. Gehab dich wohl. Ich gehe. Denke aber nicht, du kannst einfach hinter mir herlaufen. Das kostet dich das Leben. Bleib, wo du bist, und verrecke. Wohl bekomm's!«


  Der andere schien sich zurückzuziehen.


  »Mann, Mann, hab doch Erbarmen! Ich habe nichts, ich habe nichts gesehen, ich will alles sagen, alles tun!«


  »Ein Dummkopf bist du. Komm! Du wirst mir alles gestehen!«


  »Alles, alles ...«


  Der andere lachte häßlich. »Also komm!« Er wendete im engen Gang mit Mühe, dann kletterten und krochen die beiden hintereinander. Der Weg schien lang, sehr lang.


  Endlich wurde ein Schimmer sichtbar, der wirklich vom Tageslicht stammte. Der Triefnasse stieß einen Freudenschrei aus.


  »Halt das Maul, du Idiot, im Wald sind Dakota!«


  »Ich weiß, lieber Himmel, ich bin still.«


  »Mir egal, ob dir der Himmel lieb ist, aber wenn du nicht sofort in die Hölle kommen willst, sei ruhig.«


  Der Triefnasse kroch aus der Höhlenöffnung, die von Baumwurzeln umklammert und von Zweigen verhängt war. Völlig erschöpft warf er sich auf den Waldboden.


  Dabei spürte er den kritischen Blick des anderen und zitterte.


  »So, da liegst du, hilflos wie so'n abgehäuteter Büffel.


  Willst du mir jetzt endlich sagen, was du hier gesucht hast?«


  Dem Triefnassen kamen die Tränen der Angst und der Wut. »Gold — aber es ist nichts damit.«


  »Gold! — Wer hat dich denn geheißen, hier Gold zu suchen? He?«


  »Ach, 's war so ein Gerücht — und das Geschäft ging nicht gut.«


  »Was für ein Geschäft?«


  »Mit Pelzen und Branntwein.«


  »Wärest du dabei geblieben, das ist was für solche Dummköpfe wie du! Wo hast du denn alle deine Zähne gelassen? He?«


  »In Minnesota, Sir, bei den Dakota. Voriges Jahr.«


  »Bin kein Sir, du Hohlkopf.«


  Der Triefnasse faßte sich und setzte sich auf. Etwas ruhiger geworden, betrachtete er sein Gegenüber. Der andere war ein junger Bursche, sicher nicht älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre, rötlich-blond mit einem wettergegerbten, hageren, starkknochigen Gesicht. Um den Mund lag ein böser Zug. Der Triefnasse beschloß, sich weiterhin sehr in acht zu nehmen. Nach seinem mißglückten Höhlenabenteuer wollte er nicht noch zu guter Letzt das Leben einbüßen.


  »'s war nur so ein Gerücht«, knüpfte er wieder an.


  »Unbestimmt wie so'n Wind, der nicht weiß, woher er kommt und wohin er geht, um die Black Hills herum sollte es sein, daß was gefunden worden wäre, aber gesehen habe ich wiederum keinen, der was hatte. Aber bei dem verdammten Dakota-Aufstand vergangenes Jahr haben sie mir in Minnesota meine Bude kaputtgemacht und meine guten Zähne ausgeschlagen ... und so wollte ich sehen ...


  na ja ...«


  


  


  »... ob die Dakota hier friedlicher sind? Kann dich warnen, mein Bester! Sie haben Vertrag gemacht, daß das Land hier für ewige Zeiten ihnen allein gehört, und wenn du dich als Weißer blicken läßt, werden sie dich ganz gemütlich martern und dich ohne Gewissensbisse zu Tode rösten. Und dein Skalp weht an der Stange.«


  »Habe nicht die Absicht, ihnen ins Garn zu laufen.«


  »Absicht oder nicht, du warst schon beinahe in ihren Fängen. Wo hast du denn deine Schaftstiefel gelassen, he?«


  »Schaftstiefel?«


  »Stell dich nicht dumm, das mag ich nicht leiden, das hält mich nur unnütz auf. Du bist da unten im Wald deutlich und breit auf Moospolster getrampelt.« Der Triefnasse erschrak.


  »Eine Spur hab ich gemacht?«


  »Eine wahre Elefantenspur, mein Bester. Und dann bist du in das Höhlenloch geklettert?«


  »Ja ...«


  »Und da ist dir keiner begegnet? Außer mir zum Schluß?«


  »Doch ...«


  


  


  »Ein Glück, daß du es zugibst. Wie war denn das?«


  »Weiß auch nicht genau — schauderhaft war's. Ich wollte den Wasserarm hoch — riß mich das Wasser wieder runter. Ich wollte mich festhalten, kriegte in der Finsternis einen Menschen zu fassen — na ja — aber der Kerl wollte nicht mit und gab mir einen Fußtritt, der nicht mehr feierlich war ... da sauste ich mit dem Wasserfall ab.«


  »Aha ... hmhm ... haha ... nicht übel... und komisch. Jedenfalls geh ich dir den einen guten Rat, mein Lieber: Verschwinde aus der Gegend, aber mit der Geschwindigkeit eines Mustangs!«


  »Ich weiß nicht, ob ich noch ein Pferd habe.«


  »Aber ich weiß es, ich hab's nämlich. Das besteigst du und gehst los, und wenn du dich noch ein einziges Mal in diesen Wäldern hier blicken läßt, bist du eine Leiche!


  Verstanden? Das hier ist mein Revier.«


  »Hab verstanden. Dein Revier.«


  »Ich bin schlauer als du, merkst du das?«


  »Ja.«


  »Also richte dich danach. Ich gebe dir dein Pferd zurück, ist 'ne Schindmähre, die ich nicht brauche, und du machst dich auf den Weg ... wie heißt du?«


  


  


  »Ben.«


  »Soll ich dir ein gutes Geschäft sagen?«


  Ben atmete tief und schaute den anderen aus den Augen-winkeln dankbar an. »Sag's.« »Reite zum Niobrara runter, mach dort 'ne Bude auf. Das ist 'ne Gegend, die Zukunft hat. Ich sorge dir für die erste Kundschaft, damit du wieder auf die Beine kommst. Pulver und Blei müssen immer da sein und Schnaps ..., dann kommen die Jäger, die Indianer und die Felle ganz von selbst.«


  »Aber die Indianer ...«


  »Du bist ein Idiot, hab ich dir schon mal gesagt. Du kannst nicht hier in ihren Prärien und Wäldern rumschnüffeln, wenn sie selber hungern — du jedenfalls nicht —, aber wenn du ihnen Pulver und Blei verkaufst...«


  »Jajajaja ... aber das geht alles etwas schnell...«


  »Bei mir geht immer alles schnell, das Leben und das Sterben, merk dir das. Also bist du einverstanden?«


  »Ich will's versuchen.«


  »Legst du Wert auf meine Freundschaft, du Hohlkopf?«


  »Großen.«


  »Das ist dein Glück. Komm!«


  Halb betäubt ließ sich Ben durch den Wald führen. Es war ein weiter und beschwerlicher Weg, den ihn der andere mitschleppte. Mehr als einmal stolperte Ben aus Erschöpfung, denn seine vierzig Sommer und Winter hatte er schon auf dem Buckel, und seine Kräfte reichten auch in normalem Zustand nicht mehr an diejenigen des jungen rothaarigen Burschen heran. Als die beiden endlich zu den Pferden kamen, machte Ben sofort die Satteltasche auf und griff gierig nach seiner eisernen Ration von Trockenfleisch.


  »Das hab ich dir gelassen«, sagte der andere spöttisch,


  »und jetzt mach dich davon!«


  »Ich hab keine Waffen...«


  »Mir doch egal, warum hast du sie verloren! Ab mit dir und schau in deinem ganzen Leben die Black Hills nicht mehr an, kapiert?«


  »Kapiert.« Ben seufzte sehr tief. Dann bestieg er sein Pferd und lenkte es vorsichtig durch den Wald, um sich schließlich südostwärts durch die Prärie davonzumachen.


  Er fror jämmerlich in seinen nassen Kleidern, aber er kannte nur noch einen Gedanken: aus dem Machtbereich des anderen zu entkommen. Es hatte ihn eine derartige Furcht vor diesem Menschen gepackt, daß er im tiefsten Innern entschlossen war, die Handelsbude am Niobrara, die dem anderen nützlich schien, aufzumachen. Mit so einem Teufelskerl mußte man sich gutstellen ... und vielleicht konnte er am Niobrara wirklich wieder etwas verdienen, mit weniger Risiko als in dieser Höhle, die mit ihren wirren Gängen und wilden Wassern eine einzige große Menschenfalle war.


  Der andere lachte vor sich hin, sobald er von einem Baum aus beobachtet hatte, daß Ben tatsächlich im Galopp das Weite suchte. »Der Hohlkopf«, sagte er noch einmal.


  »Einer allein wird das Gold finden ... und der eine bin ich.«


  Er lief zu seinem Pferd zurück, aß den Rest einer Jagdbeute vom Vortag, ohne Feuer zu machen, und legte sich dann bei seinem Tier für ein paar Stunden schlafen.


  So, wie er es sich vorgenommen hatte, wachte er wieder auf. Es war schon dunkel. Das störte ihn bei seinem Vorhaben nicht. Da er wußte, daß die Bärenbande mit ihren Zelten fortgezogen war, begab er sich ohne viel Vorsichtsmaßregeln zu dem Waldhang, an dem sich der Felsen mit jenem Höhleneingang befand, den Mattotaupa und Harka benutzt hatten. Auch der Fremde gelangte mit Hilfe des Lassos zu der Öffnung und stieg vorsichtig ein.


  Er tastete sich weiter und hörte das Wasser rauschen, das Ben zum Verhängnis geworden war. Als er den unterirdischen Bach erreicht hatte, setzte er sich auf den Höhlenboden und schlug Feuer, um sich die Umgebung genau zu betrachten. Immer wieder musterte er den Seitengang rechter Hand, aus dem das Wasser herauskam, um dann nach links hin in die Tiefe zu stürzen.


  »Verdammt noch mal«, sagte er zu sich selbst, »und noch mal verdammt und dreimal verdammt — hier ist das einzige, was der dumme Hund mir nicht gestanden hat —


  warum er durchaus da hinauf wollte — wo das Wasser herunterkommt — da muß doch was dran sein.« Er betrachtete wieder die Felsen. »Da kommt aber keiner hinauf, nicht mal ich, der Rote Jim, schaffe das ... Aber dreimal verdammt, was wollten die Rothaut und die kleine Rotznase hier? Ausgerechnet hier? Da muß was dran sein, aber ich komme nicht auf den Trick, Himmel und Hölle ...


  Und der dumme Hund hat den Trick auch nicht gekannt, sonst wäre er nicht mit dem Wasserfall runtergesegelt ...«


  Der Funken erlosch.


  »Also aus für heute. Muß anders eingefädelt werden, irgendwie ganz anders. Aber es wird mein Revier, und es soll sich kein anderer hier blicken lassen. So wahr ich Jim bin.«


  Grimmig machte er sich auf den Rückweg und schlief noch eine Stunde bei seinem Pferd.


  Am kommenden Morgen befand sich Red Jim mit seinem Pferd am Waldrand und betrachtete hier die Fährte des Wanderzuges der Bärenbande, die noch deutlich sichtbar war. Er blinzelte in die Sonne und sonnte sich innerlich noch einmal an dem Erfolg, den er über den zahnlosen Ben davongetragen hatte. Er war überzeugt, daß dieser Händler und Schmuggler und Goldsucher und was er sonst noch alles in seinem Leben gewesen sein mochte, ihm, dem Roten Jim, gehorchen würde. Die Sache mit der Handelsstation am Niobrara, die der zahnlose Schwarzhaarige aufmachen sollte, war ein plötzlicher Einfall Jims gewesen, aber nicht ganz ohne Zusammenhang. Als er zu den Black Hills ritt, hatte ihm in den vorgeschobenen Grenzgegenden eine Gelegenheit zum Einkauf gefehlt.


  Diesem Mangel konnte ein unternehmungslustiger Handelsmann wie Ben abhelfen. Er sollte nur nicht zu unvorsichtig werden. Aber die Lust zu selbständigen Abenteuern war ihm wohl vergangen.


  Eine solche Macht, wie Jim sie über Ben gewonnen hatte, hatte er schon als Junge über seine Altersgenossen ausgeübt, denn er war schlau, stark und gewissenlos, und sie fürchteten ihn alle. Er freute sich seiner bösen Macht, aber es wurmte ihn auch, daß er in der Höhle nichts gefunden hatte und auch nicht im Flußsand. Nicht ein Staubkorn Gold! Und doch ging das Gerücht um von ungeheuren Schätzen, und er wollte der erste sein — er mußte der erste sein — er würde der erste sein! Er allein.


  Es war sein Revier geworden.


  Als er mit seinen Entschlüssen so weit gekommen war, tat er etwas, was gar keinen Zusammenhang mit den eben gehegten Gedanken zu haben schien: Er lenkte sein Pferd aus dem Wald und ritt gemächlich der Fährte nach, die der Zug der Bärenbande zurückgelassen hatte.


  


  


  


  Feindliche Nachbarn


  


  Der zweite Tagesmarsch der Bärenbande führte wiederum südwärts. Harka saß auf seinem lebhaften Scheckenpferd. Er ließ die Augen immer wieder in die Runde gehen. Vor allem aber spähte er nach Süden in Richtung der neuen Jagdgründe, in denen man Büffel zu finden und wieder satt zu werden hoffte.


  Es wurde nicht gesprochen. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken und Beobachtungen beschäftigt. Hoch oben in den Lüften zog ein Raubvogel seine Kreise. Hawandschita und Mattotaupa lenkten gegen Mittag stärker nach rechts, also südwärts, und unter schimmernden Schneekronen, von der Sonne gleißend beleuchtet, tauchten die Umrisse des fernen Felsengebirges im Gesichtskreis auf.


  Als die Sonne dieses Tages sank, war eine Strecke von 57 Kilometer bezwungen. Männer, Frauen und Kinder kümmerten sich nicht um die Pracht des roten Sonnenballs, der Himmel und Prärie noch einmal mit seinen Strahlen übergoß, ehe er unter dem Horizont entschwand. Sie fröstelten leicht in der Kälte, die mit der Dunkelheit kam, und die Frauen und Mädchen hantierten so schnell und gewandt wie je, um die dreißig Zelte aufzuschlagen, die Schutz für die Müden versprachen.


  Die Jungen und Mädchen schliefen in ihren Decken sofort ein und erwachten erst wieder, als die Sonne im Osten mit verjüngter Herrlichkeit aufging. Man hatte auch in dieser Nacht an einem kleinen Wasser gelagert, und es zeigte sich in der Frühe, daß es zwei geeignete Badeplätze gab. Zu dem einen gingen die Frauen und Mädchen, zum anderen die Männer und Jungen. Harka bedauerte sehr, daß der Wasserlauf sogar jetzt im Frühling so seicht war, daß man nicht darin schwimmen konnte. Im Sommer mußte dieser Bach wohl ganz versickern. Der Junge legte sich in das Rinnsal, tummelte sich und spritzte sich mit dem jüngeren Harpstennah. Nach dem Bad rieben sich die Kinder mit Sand ab und salbten sich mit Bärenfett ein; das machte die Haut geschmeidig und unempfindlich gegen Sonne, Wind und Kälte. Im Tipi gab es an diesem Morgen Wolfsfleisch zu essen; es schmeckte schlecht, war aber besser als gar nichts.


  Nach dem Frühstück bis zum Aufbruch blieb noch ein wenig Zeit. Untschida, die Großmutter, saß bei der Feuerstelle und sortierte einige Kräuter, die sie am Bachufer gesammelt hatte. Harka schaute mit seiner Schwester Uinonah zu. Die Großmutter erklärte den Kindern die Heilkräuter: Diese, sagte sie, seien gut, um auf offene Wunden gelegt zu werden, jene aber dienten zum Verheilen der Narben. Uinonah war sehr aufmerksam, denn sie wollte einmal eine ebenso angesehene Geheimnisfrau werden, wie es die Großmutter war. Harka hatte weniger Geduld. Er fragte Untschida, ob sie glaubte, daß die Krieger der Bärenbande bald Wunden empfangen würden, für die sie die Heilkräuter brauchten.


  »Du liest meine Gedanken, Harka Wolfstöter«, antwortete die Mutter Mattotaupas. »Wir ziehen dorthin, wo die Sonne gegen Mittag steht. Dort aber wohnen die Pani, die den Dakota feind sind. Auch sie wollen Büffel jagen, und wenn wir ihnen begegnen, müssen unsere Männer kämpfen.«


  »Das Dakotaland reicht bis zu einem großen Fluß, hat mein Vater gesagt, und die Pani haben kein Recht, diesen zu überschreiten!«


  »Das sagen die Häuptlinge und Krieger der Dakota. Die Häuptlinge und Krieger der Pani aber denken anders über die Grenzen der Jagdgefilde.«


  


  


  Untschida hatte noch mehr sagen wollen, aber sie unterbrach sich, denn die Mutter der Kinder kam herein. Sie war erregt und berichtete, daß die Späher Spuren gefunden hätten, fremde Fährten in der Nähe des Zeltlagers.


  Harka lief daraufhin sofort aus dem Tipi. Er wollte Näheres darüber erfahren, um was für Spuren es sich handelte.


  Er sah, wie Mattotaupa und Sonnenregen zusammen vor dem Zauberzelt standen, als ob sie zu Hawandschita hineingehen wollten. Die beiden Männer hatten den Schritt kurz vor dem Tipi des Zaubermannes angehalten.


  Sonnenregen sprach auf Mattotaupa ein. Es schien, als ob er den Häuptling für seine Auffassung schon gewinnen wollte, noch ehe die Beratung mit dem Zaubermann begann. Die beiden Männer konnten sich anscheinend nicht einigen. Sie brachen schließlich ihr Gespräch ab und gingen zusammen in das Tipi des Zaubermannes. Damit waren sie für Harka verschwunden.


  Der Junge stellte sich auf die Zehenspitzen, unschlüssig, ob er zum eigenen Zelt zurückgehen oder Tschetan suchen oder sich mit einigen Jungen Hunden zusammenfinden sollte. Da wurde ihm die Entscheidung abgenommen, denn Tschetan fand sich überraschend ein.


  »Was stehst du da wie ein Büffel, der die Herde verloren hat?« fragte er den Jungen.


  »Sie beraten in Hawandschitas Zelt.«


  »Weißt du worüber?«


  »Über die Fährten«, riet Harka.


  »Und was denkst du?«


  »Unsere Kundschafter haben Spuren gefunden. Was soll ich darüber denken, da ich die Spuren doch nicht gesehen habe? Erst muß ich sie sehen, dann kann ich über sie nachdenken.«


  »Hau. Soll ich dir die Spuren zeigen?«


  »Ja!« Harkas ganzer Körper spannte sich wie eine Bogensehne unter der Hand eines Kriegers.


  »So komm.« Tschetan lief mit Harka im Dauerlauf in die Prärie hinaus. Schonka stand bei seinem verwaisten Zelt und schaute den beiden nach.


  Tschetan und Harka hatten nicht weit zu laufen. Etwa 300 Meter vom Zeltplatz entfernt befand sich eine der flachen Bodenwellen, in denen die ganze Prärie verlief, und an ihrem Seitenhang, an einer kleinen Senke zwischen dieser und der nächsten Bodenwelle, war eine der Spuren zu sehen, die Tschetan Harka zeigen wollte. Tschetan wartete, was der Junge sagen werde.


  Harka betrachtete die Stelle lange und sorgfältig. Er wußte, daß er geprüft wurde.


  »Die Halme haben sich schon wieder ein wenig aufgerichtet«, sagte er schließlich, »aber nur sehr wenig, denn die meisten sind welk und schwach vom Winter.


  Hier hat ein Mensch im Gras gelegen, und er war vorsichtig, denn beim Niederlegen und Aufstehen hat er kaum eine Spur gemacht. Doch hat er sich beim Aufstehen wahrscheinlich etwas rascher bewegt und nicht ganz so überlegt, denn hier — siehst du — ist eine Zehenspur am Rand des Grasbüschels im Sand. Es ist eine matte Spur, nicht von nackten Zehen, sondern von Zehen in Mokassins. Diese Spur ist frisch, ihre Ränder sind noch scharf.


  Der Späher ist zu Ende der Nacht aufgestanden. Es war ein roter Mann. Vielleicht wollte oder sollte er sich schnell zurückziehen. Ihr habt ihn nicht gesehen?«


  »Nein«, antwortete Tschetan mit einem bedrückten, fast schuldbewußten Unterton, »wir haben weder ihn noch seinen Begleiter zu Gesicht bekommen. Es kann sein, daß es nicht nur zwei, sondern sogar drei waren, aber wir haben sie nicht gesehen. Sie müssen an uns vorbei fast bis zum Lager gelangt sein, und als wir eine Fährte fanden und zurückeilten, haben auch sie sich zurückgezogen. Sie sind wieder an uns vorbeigelangt, ohne daß wir sie sahen, aber ich glaube, daß auch sie uns nicht gesehen haben.


  Wahrscheinlich hat einer von ihnen aber unsere Spur gefunden, so wie wir die ihren, und wir sind hin und zurück aneinander vorbeigelaufen.«


  »Das ist zum Lachen und nicht sehr rühmlich! Wir wissen also nicht, welchem Stamm die fremden roten Männer angehören?«


  »Nein, das wissen wir nicht, aber die unbekannten Krieger müssen gesehen haben, daß unsere Zelte Zelte der Dakota sind.«


  Harka betrachtete die Spur weiterhin in Gedanken. »Es könnten Dakota sein, die hier auf Kundschaft waren, oder Cheyenne.«


  »Dakota oder Cheyenne oder Pani, aber wir wissen es nicht.«


  »Beobachten wir diese unbekannten Späher jetzt?«


  »Ihre Spuren sind unterbrochen, wir können ihnen nicht ohne mühsames Suchen folgen. Das kostet viel Zeit.


  


  


  Darum ist mein Vater zu den Zelten gegangen, um mit unserem Kriegshäuptling zu beraten. Unterdessen liegen die Späher, die Sonnenregen und Schonka und mich abgelöst haben, weiter südwärts und halten Umschau, ob sich etwas Verdächtiges rührt. Sie konnten uns aber noch keine neue Nachricht geben.«


  »Wenn diese fremden Späher einem der Dakotastämme angehören würden, wären sie doch offen zu unseren Tipi gekommen, sobald sie erkannten, daß auch wir Dakota sind«, überlegte Harka weiter. Die Dakota — das Wort bedeutet »Sieben Ratfeuer« — gliederten sich in sieben große Stammesabteilungen, die wieder in zahlreiche Gruppen und kleine Banden zerfielen, wie es die Lebensweise der Jäger bedingte. Die Bärenbande gehörte zu den im westlichen Gebiet lebenden Teton-Dakota und unter diesen zur Gruppe der Oglala.


  »Auch wenn es Dakota sind, wollten sie vielleicht erst ihrem Häuptling berichten, ehe sie sich uns zeigen.«


  Harka widersprach. »Das glaube ich nicht. Vielleicht waren es Pani.«


  »Die Pani sind Kojoten und feige Präriehunde!« erklärte Tschetan verächtlich. »Sie wohnen unten am Plattestrom.


  


  


  Wie sollten sie es wagen, so weit nördlich in die Jagdgründe der Männer vom Stamme der Dakota einzudringen!«


  »Vielleicht haben sie auch Hunger.«


  »Da wir bisher keine Büffel gefunden haben, müssen die Büffelherden unten am Platte weiden, und die Pani haben Fleisch genug.«


  »Woher weißt du das? Büffel ›müssen‹ überhaupt nicht.


  Wer soll ihnen befehlen?«


  »Der Hunger, der auch uns befiehlt. Aber wozu streiten wir uns? Die Fährten geben nicht genug Auskunft. Ich weiß nicht viel, und du weißt auch nicht viel. Es wird sich vielleicht sehr bald zeigen, wer richtig vermutet. Denn eins ist gewiß: Diese fremden Krieger sind erst vor kurzem hier gewesen.«


  »Sie sind nicht zu Pferde, sondern zu Fuß gekommen, und also werden sie auch jetzt noch nicht weit fort sein, mögen sie auch so schnell laufen, wie sie nur können.«


  Harka brach ab, denn er sah, daß sein Vater mit Sonnenregen aus dem Zauberzelt kam. Der Häuptling rief noch zwei Krieger heran, »Alte Antilope« und den


  »Raben«, und ging mit diesen und Sonnenregen zu seinem eigenen Tipi. Das ergab für Harka die Gelegenheit, die kommende Besprechung mit anzuhören. Im väterlichen Zelt durfte er sich immer aufhalten, wenn er nicht geradezu hinausgeschickt wurde.


  Er verließ daher Tschetan, lief schnell im Kreis um das Häuptlingszelt, um nicht zu sehr aufzufallen, und schlüpfte noch vor der Gruppe der Krieger durch den Zeltschlitz hinein. Im Zelthintergrund setzte er sich zu Mutter, Großmutter und Geschwistern.


  Mattotaupa und die drei Krieger traten ein. Der Häuptling eröffnete keine feierliche Beratung. Die Männer stopften nur die kurzen Pfeifen, die zu einer kurzen Besprechung paßten.


  »Ihr wißt, worum es geht«, begann Mattotaupa. »Wir vermuten alle, daß es Pani sind, die uns umspähen. Wenn eine Schar dieser Spürnasen und Kläffer in unserer Nähe ist, werden sie uns angreifen.« — »Sie werden sich blutige Nasen holen, und ihre Skalpe hängen bald an unseren Stangen!« prahlte Alte Antilope. Mattotaupa warf ihm einen strafenden Blick zu, denn es war nicht üblich, daß der an Ansehen Geringste im Beratungskreise als erster dem Häuptling antwortete. Alte Antilope schaute beschämt zu Boden.


  »Wir müssen auf einen Kampf gefaßt sein«, sprach nun der Rabe. »Vielleicht werden diese stinkenden Ratten uns schon beißen wollen, noch ehe das Kriegsbeil nach der Sitte der Väter ausgegraben ist. Wenn sie in unseren Jagdgründen umherschwärmen, so wissen sie, daß auch wir nach jedem von ihnen, den wir erblicken, den Pfeil senden.«


  »So ist es«, bestätigte Alte Antilope. »Wenn wir auf Pani treffen, werden nicht die Zungen, sondern die Pfeile und Speere sprechen. Ich frage dich aber, Häuptling Mattotaupa: Warten wir hier in diesem Lager, bis die Feinde kommen, oder ziehen wir weiter?«


  »Wir ziehen weiter!« rief der Rabe zornig. »Sind wir nicht in den Jagdgefilden der Dakota? Sollen wir uns vor einigen frechen Kojoten schon verkriechen, noch ehe wir überhaupt wissen, ob sie da sind? Ist das die Art der Söhne der Großen Bärin?«


  Alte Antilope runzelte die Stirn. »Du redest vorschnell, Rabe. Was sagt der Geheimnismann, Mattotaupa? Du hast mit ihm gesprochen.«


  »Ja«, bestätigte der Häuptling, »Sonnenregen und ich haben mit Hawandschita gesprochen. Er rät uns, weiterzuziehen und noch mehr Späher auszusenden.«


  »Und was denkst du selbst, Mattotaupa? Wenn wir ziehen, sind unsere Weiber und Kinder leichter anzugreifen als in den Zelten.«


  Sonnenregen nahm das Wort. »Wir sind genug Krieger, um die Frauen und Kinder zu schützen. Mich juckt es, die Pani zu bestrafen, wenn sie frech genug sind, in unsere Prärien zu kommen. Laßt uns weiterziehen!«


  Die Meinung drang durch. Alle brannten darauf, ihr eigenes Recht ohne Rücksicht wahrzunehmen und den Pani eine Lehre zu erteilen, wenn diese es überhaupt wagten, sich sehen zu lassen.


  »Wir ziehen also weiter!« schloß Mattotaupa.


  Alte Antilope verließ das Tipi, um draußen als Herold allen Zelten laut zu verkünden, was beschlossen worden war.


  Mattotaupa wählte unterdessen sechs Späher aus, drei zu Pferde, um die größtmögliche Schnelligkeit zu entwickeln, und drei zu Fuß, die sich leichter verbergen konnten.


  Sonnenregen, Tschetan und Schonka waren es, die zu Fuß als Kundschafter ausgesandt wurden. Der Rabe, sein ältester Sohn und ein weiterer Krieger machten sich zu Pferde auf den Weg.


  Untschida löste die erste Zeltplane. Die Frauen begannen daraufhin, die Tipi abzuschlagen. Die Drosseln, ständige Begleiter der Pferdeherde, flüchteten, als die Jungen und Mädchen die Pferde holten. Mit jenen drei Spähern, die schon als Ablösung vorausgesandt waren, befanden sich nun neun Männer und Burschen auf Kundschaft. Das waren, der gefährlichen Situation entsprechend, ungewöhnlich viel.


  Bald nachdem die erste Zeltplane geflattert hatte, war auch der ganze Zug wieder in Bewegung. Über allen Wandernden lag eine unausgesprochene Spannung. Jeder Krieger hatte zwei, drei Pfeile aus dem Köcher genommen und sie als Bündel zur Hand, um sofort anlegen zu können, wenn ein Feind auftauchte. Hin und wieder schwenkte einer die Hieb- und Wurfwaffe, die aus einer umgebogenen, mit den Enden zusammengebundenen Weidengerte bestand; in der Weidenschlinge war ein eiförmiger Stein befestigt. Ein Schlag mit dieser elastischen Keule wirkte tödlich, wenn er den Kopf des Gegners traf.


  


  


  


  Harka behielt seine Jagdpfeile im Köcher. Kriegspfeile, mit Widerhaken versehen, besaß er noch nicht. Es würde sich auch nicht geziemt haben, daß er sich aufspielte, als ob er wie ein Krieger kämpfen könne. Aber er war entschlossen, es zu tun, wenn etwaige Feinde nahe genug kamen, um auch Frauen und Kinder anzugreifen. Der Junge ritt an der Seite des Zuges in der Nähe der Mutter und der Schwester. Die beiden hatten zusammen auf einem Pferd aufsitzen müssen.


  Der Zug war erst eine halbe Stunde unterwegs, als schon die Warnrufe der Kundschafter gellten. Verabredet waren als Warnungszeichen einige Töne des Liedes der Drossel, die dem Feind nicht auffallen konnten. Aber die Kundschafter hielten sich nicht an die Abrede. Das war ein Zeichen dafür, daß ihnen Eile jetzt wichtiger schien als Vorsicht. Die Warnrufe wurden aus immer größerer Nähe abgegeben. Die Späher kehrten offenbar schnell zum Zuge zurück. Harka lauschte gespannt und blickte dabei auf den Vater, den stolzen Kriegshäuptling zu Pferde, den die Federn des Kriegsadlers vor allen anderen auszeichneten.


  Mattotaupa mußte die Befehle geben, was zu tun sei.


  Niemand zweifelte mehr daran, daß ein Kampf bevorstand.


  Als erster der rückkehrenden Jäger wurde Sonnenregen sichtbar. Er erschien auf einer Anhöhe; seine Haltung ließ darauf schließen, daß er schwer keuchte. Er mußte so schnell wie um sein Leben gelaufen sein. Seine Handzeichen machten allen die drohende Gefahr klar: Eine Schar von über sechzig berittenen Pani war im Anzuge, offenbar mit feindlichen Absichten. Gleich nachdem Sonnenregen seinen stummen Bericht gegeben hatte, ertönten rings noch einmal die warnenden Kundschafterrufe. Alle Männer und Burschen aus dem Spähdienst kehrten zu Fuß im Dauerlauf, zu Pferde im Galopp zurück, um sich in die Krieger- und Wanderschar einzugliedern. Dort wurden sie jetzt am dringendsten gebraucht.


  Harka horchte auf, als er ein neues Geräusch vernahm. Es war noch sehr fern, aber es kam näher, und es war unverkennbar das dumpfe Geräusch einer im Galopp befindlichen Reiterschar. Die Feinde, die von den Kundschaftern angekündigt waren, kamen schon!


  Die Frauen nahmen auf Befehl des Häuptlings alle Kinder aus den Rutschen zu sich aufs Pferd und hängten die Rutschen ab. Es war besser, Zelt und Habe zu verlieren als das Leben. Ohne das Gepäck waren auch die Frauen mit ihren Kindern im Notfall rasch bewegliche Reiterinnen. Getrocknetes Büffelfleisch und getrocknete Wurzeln und Beeren, diese Notvorräte, trugen die Frauen in Ledersäcken verwahrt bei sich.


  Das gefahrdrohende Geräusch der feindlichen Reiterschar kam mit enormer Geschwindigkeit näher. Auf dem Grasland konnten die Mustangs ihre volle Schnelligkeit entwickeln. Harka, der sich bei den Frauen und Kindern befand, spähte angestrengt nach Westen. Von dorther war das Geräusch der herangaloppierenden Reiterschar zu vernehmen. Die fremden Reiter erschienen auf dem Kamm einer Bodenwelle in wohlgeordneter Linie. Auch Harka konnte sie erkennen, wenn auch nur sehr fern und in der Perspektive klein und noch undeutlich. Die ungemein scharfen und geübten Augen der Jäger er-spähten aber doch, daß die fremden Krieger die Pferde hochrissen und die Speere drohend schwenkten.


  Noch waren sie für einen Pfeilschuß nicht erreichbar.


  Da geschah etwas Erschreckendes und Grausames. Es knallte auf eine Art, die Harka noch nie im Leben gehört hatte. Harkas Mutter griff nach der Brust und machte eine Bewegung, als ob sie halb umgerissen sei, der Zügel entfiel ihr. Harka drängte sein Pferd an die Seite des Tieres, auf dem Mutter und Schwester saßen, und wollte die Mutter stützen. Da mußte er begreifen, daß eine Tote mit gebrochenen Augen in seine Arme sank. Er vermochte sie kaum zu halten, aber es mußte sein. Er sprang auf, griff mit dem linken Arm durch den Zügel des eigenen Pferdes und ließ dann mit aller Anstrengung die tote Mutter ins Gras gleiten. Da lag sie, und obgleich dem Jungen nur eine Sekunde blieb, um die Mutter anzusehen, wie sie so dalag, prägte sich ihm dieser Anblick für sein ganzes Leben ein.


  Aus der Brust lief nur ein dünner Blutfaden. Das ebenmäßige, noch junge Gesicht war fahl.


  Uinonah schrie laut auf und wollte auch vom Pferd gleiten, aber Harka zwang sie, oben zu bleiben und sich an der Seite der Frauen zu halten. Er selbst sprang wieder auf seinen Schecken. Seine Augen waren heiß und trocken. Es knallte schon wieder, auf die gleiche Weise wie das erstemal, und Harka hörte etwas pfeifen. Zugleich brüllte Sonnenregen: »Mazzawaken, Mazzawaken!« Das hieß


  »Geheimniseisen«, und Harka erschrak, aber zugleich erfüllte ihn eine maßlose und furchtbare Erbitterung, weil die Feinde seine Mutter getötet hatten. Er schaute auf den Vater und die anderen Krieger, die seine Mutter rächen sollten.


  Die Feinde waren inzwischen auf einen Pfeilschuß nahe gekommen. Der Reiterkampf stand bevor. Auch die Männer der Bärenbande hatten sich in einer Linie ausgerichtet. Jede Partei konnte die andere leicht übersehen und zählen. Mit zweiundvierzig Kriegern standen die Dakota siebenundsechzig Kriegern der Pani gegenüber.


  Die Männer der Bärenbande mußten sich hüten, daß sie in dem bevorstehenden Kampfe von der Übermacht nicht überflügelt wurden.


  Harka starrte die Schar der Feinde an. Die Pani waren ebenso wie die Dakota in diesem Augenblick, in dem sie in den Kampf zogen, nur mit dem Gürtel bekleidet. Die eingesalbte Haut glänzte in der Sonne. Die rote Bemalung, die den Kampfeswillen bezeugte, verzerrte die Gesichter.


  Die Schädel waren im Unterschied zur langen Haartracht der Dakota kahl geschoren. Nur am Wirbel jedes Pani wippte herausfordernd die Skalplocke. Einige der feindlichen Reiter spannten die Bogen und legten die Pfeile an, andere schwenkten wieder drohend die Speere.


  Harka suchte nach dem Häuptling der Feinde und erkannte ihn auch rasch an dem Bündel von Adlerfedern, das er im Schöpfe trug, und an der gefährlichen Waffe, mit der er Harkas Mutter getötet hatte. Es war ein langes Rohr mit einem großen Holzgriff, und Harka beobachtete, wie der feindliche Häuptling mit einem Stock etwas in das Rohr stieß. Der Junge sah hier zum erstenmal eine Feuerwaffe, einen Vorderlader.


  Mattotaupa erhob als Antwort auf den Schuß des Pani den schrillen Kriegsruf der Dakota: »Hi-jip-jip-jip-hi-jaa!«


  Alle Krieger der Bärenbande stimmten ein, so daß das Geschrei die stille Luft der Prärie aufregte wie ein Windstoß das Wasser. Die Feinde antworteten brüllend, und die Schreie brandeten widereinander. Die Hundemeute jaulte und verstärkte den allgemeinen Lärm.


  »Ihr Hunde der Pani!« schrie Sonnenregen und übertönte mit seiner Stimme das unartikulierte Brüllen. »Glaubt nicht, daß ihr uns mit eurem Mazzawaken schrecken könnt! Ihr Feiglinge und räudigen Kojoten! Ihr Weibermörder! Kommt heran! Wir wollen euch zeigen, wie Männer kämpfen!«


  »Ihr schmutzigen Oglala!« antwortete der Panihäuptling herausfordernd. »Geht dahin, wo ihr hergekommen seid, oder wir wollen euch den Rückweg weisen! Eure Zöpfe werden unsere Trophäenstangen zieren, und ihr werdet euch winselnd in Löchern verkriechen wie kleine Präriehunde!«


  Darauf erhob sich wieder das Kriegsgeschrei, mit dem sich jeder selbst Mut machen und den anderen erschrecken wollte.


  Der Panihäuptling hatte eine neue Kugel ins Rohr gestoßen und wollte die Flinte an die Wange nehmen. Da stürmte Mattotaupa schon auf seinem Schecken voran, im gestreckten Galopp direkt auf den Gegner zu.


  Alle begriffen, daß zuerst die furchtbare und geheimnisvolle Waffe des gegnerischen Häuptlings, mit der er auf eine so weite Strecke einen Menschen töten konnte, unschädlich gemacht werden mußte. Wenn es gelang, sie zu erbeuten, war der Erfolg ungeheuer! Alle blickten mit äußerster Spannung auf Mattotaupa. Der Häuptling schleuderte mitten im Reiten den Speer, noch ehe der Pani zum Schuß kam.


  


  


  


  Der Speer traf den Pani an der Schulter. Der Getroffene verlor den Halt, und die Flinte entfiel ihm. Fast wäre er rücklings vom Pferd gefallen. Ein herbeigaloppierender Reiter stützte ihn. Mattotaupa drang weiter vor, um seinen Sieg zu vollenden. Alte Antilope, der Rabe und dessen ältester Sohn ritten zu ihm heran. Auf der anderen Seite fanden sich weitere Pani bei ihrem Häuptling ein, um diesen und die wertvolle Waffe zu schützen. Die Reiterlinien gerieten dadurch in Unordnung. Diese Situation erkannte Sonnenregen schnell und nutzte sie aus.


  Er brach mit einigen Kriegern durch die entstandenen Lücken in die Linie der Feinde ein und griff die Pani im Rücken an. Er schoß mit dem gefiederten Pfeil einen Feind vom Pferd herunter, und ein Triumphgeschrei der Dakota begleitete diesen Kampferfolg.


  Die beiden Häuptlinge und ihre Gefolgschaft waren unterdessen aneinandergeraten und kämpften brüllend miteinander. Antilope hatte die Flinte, die dem Pani entfallen war, vom Boden aufgehoben und an sich genommen. Aber von dem Gebrauch dieser Waffe verstand er nichts. Sie erschien ihm unhandlicher als seine Keule, und er warf sie wieder weg.


  


  


  


  Harka ließ sich keine Bewegung in dem Kampfgewoge entgehen. Er beobachtete, wie die gefährliche und ihm verhaßte Waffe des Panihäuptlings wieder ins Gras fiel.


  Die Mustangs der Kämpfenden trampelten mit ihren Hufen darauf herum. Schnell entschlossen warf der Junge Untschida den Zügel seines Schecken zu und glitt von dem Mustang herab. Geduckt rannte er zu der kämpfenden Gruppe; niemand hielt ihn auf. Er wagte sich zwischen die Hufe der zornig und wirr stampfenden Pferde, deren Fell vom Blut der kämpfenden Reiter bespritzt war. Er erhielt einen Hufschlag gegen den Arm, aber die Wirkung überwand er in der Erregung rasch, und er hob die Flinte vom Boden auf. Sie war viel schwerer, als er geglaubt hatte. Mit einem Riemen war sie nicht versehen. Er nahm sie unter den Arm und rannte damit weg, so schnell wie noch nie in seinem Leben. Er sprang auf sein Pferd und stieß einen hellen höhnischen Siegesruf aus. Im gleichen Augenblick hatte er dem Pferd die Fersen gegeben, so daß es mit einem großen Satz zum Galopp ansetzte und dann über die Prärie davonstob. Harka war sich klar darüber, daß er mit seiner Beute jetzt das Ziel eines Angriffs der feindlichen Krieger werden mußte. Eben das bezweckte er; er wollte auf diese Weise dazu beitragen, die Feinde in Einzelaktionen zu zerstreuen und ihre Übermacht wirkungslos zu machen.


  Im Reiten erkannte Harka, daß Hawandschita und mit ihm der Zug der Frauen und Kinder sich in Bewegung setzte. Die Rutschen mit Zeltstangen, Zeltplanen, Kleidungsstücken, Töpfen und Werkzeugen blieben im Gras liegen. Ein Teil der Hunde machte sich darüber her, um nach Freßbarem zu suchen, andere liefen mit den Frauen und Kindern.


  Harka schrie noch einmal laut, um die Feinde herauszufordern, und hielt seine Beute in die Höhe, so daß sie für alle sichtbar war. Ein zorniger Ruf und dann ein vielstimmiges heiseres Geschrei aus den Gruppen der Pani bezeugte, daß man dort aufmerksam geworden war. Pfeile surrten hinter Harka her. Gewandt wie ein Krieger hing er sich auf die dem Feinde abgewandte Seite seines Pferdes, um seinen Körper nicht als Ziel zu geben. Die Pfeile surrten über den Pferderücken weg. Harka gewann mit seinem Tier den Schutz einer Anhöhe und hielt an, um zu lauschen und die Flinte, die ihm fast entglitten war, besser zu fassen. Schon hörte er den Hufschlag der Reiter, die sich zur Verfolgung aufgemacht hatten. Er schätzte, daß es sechs oder sieben waren. Mit einem Ruf feuerte er sein Tier zu neuem Lauf an. Der Schecken war sehr schnell, und es entsprach seinem tierischen Instinkt, das Geschrei und den Kampf zu fliehen. Der Knabe hatte als Reiter nur ein geringes Gewicht, und er jagte den Hengst mit verhängtem Zügel über die Prärie. Das Pferd hatte den Kopf weit vorgestreckt; die Nüstern waren aufgerissen, der Windzug griff in Mähne und Schweif. Harka schmiegte sich an den Hals des Tieres. Als er zurückschaute, erkannte er die Verfolger auf dem Kamm der Anhöhe. Sie schrien vor Zorn, und zwei legten wieder den Pfeil an, aber Harka war schon außer Schußweite; 350


  Meter waren von einem galoppierenden Pferd rasch zurückgelegt. Die gefiederten Todesboten mit ihren Spitzen und Widerhaken fielen wirkungslos hinter ihm ins Gras. Harka richtete sich auf und hielt noch einmal die Flinte in die Höhe, um die Verfolger zu verspotten. Da knallte es, ohne daß der Dakotajunge ahnte, wie er den Schuß ausgelöst hatte. Die Flinte entfiel ihm infolge des Rückstoßes und auch infolge seiner Verblüffung. Aber die Wirkung des Knalles war groß. Die Verfolger glaubten offenbar, daß Harka die geheimnisvolle Waffe ihres Häuptlings handhaben könne, und verschwanden schleunigst von der Anhöhe. Harka bremste sein Tier und lenkte es zurück, um sich die Flinte wiederzuholen. Er brauchte nicht abzusteigen. Mit dem Fuß in der Haarschlinge, die am Rist des Mustangs befestigt war, hing er sich hinab und hob mitten im leichten Galopp die Flinte aus dem Gras. Stolz setzte er sich auf und ritt auf den Kamm der Anhöhe, von dem die Verfolger verschwunden waren.


  Von hier aus konnte er das Kampffeld wieder übersehen.


  Die Frauen und Kinder waren mit Hawandschita schon ein großes Stück weitergeritten und außer unmittelbarer Gefahr. Sie konnten nur noch bedroht werden, wenn die Krieger der Pani über die Dakota siegten.


  Die Reiterlinien waren nicht mehr in Ordnung gekommen. Der Häuptling der Pani lag tot im Gras.


  Mattotaupa hatte sich seinen Speer wiedergeholt und kämpfte mit einem wütenden Feind darum, den toten Häuptling noch einmal mit der Speerspitze zu berühren, den »coup« auszuführen, wie es indianische Kampfessitte war. Sonnenregen hatte mit einer Gruppe von Kriegern den linken Flügel der Pani gänzlich in Verwirrung gebracht und abgedrängt. Auf dem rechten Flügel waren die Pani jedoch im Vorteil, und dorthin eilten die meisten Männer der Bärenbande, um die bedrängten Ihren zu unterstützen.


  Harka schrie, was er konnte, und hielt die Flinte drohend in die Richtung dieser schwer kämpfenden Gruppe. Die Pani, die die möglichen Wirkungen der Wunderwaffe kannten, wurden wieder von Furcht und Wut erfüllt.


  Einige begannen zu fliehen, andere stießen gegen Harka vor. Dadurch bekamen die Dakota an der gefährdeten Stelle Luft und machten sich dies zunutze, um mit neuer Energie auf die Feinde einzudringen. Unterdessen war es Mattotaupa gelungen, im Kampf um den toten Häuptling auch seinen nächsten starken Gegner mit dem Speer zu bezwingen, und er frohlockte mit einem lauten Siegesruf.


  Das erschreckte die Feinde von neuem. Führerlos geworden, kämpften sie nur noch zerstreut, und immer mehr der Pani machten sich auf die Flucht.


  Die Dakota gingen zu einer regellosen Verfolgung über, bis sie von der Kriegspfeife des Häuptlings zu einem geordneten Angriff auf die Weichenden gemahnt wurden.


  


  


  


  Das alles hatte Harka erfaßt. Dann mußte er sich aber auf sich selbst konzentrieren, denn die Verfolger, die ihn und seine Beute aufs Korn genommen hatten, kamen näher.


  Diesmal schlug der Junge eine andere Taktik an. Das erste Mal war er in die Prärie hinaus geflohen, um einen Teil der Feinde auf sich und damit aus dem Hauptkampf herauszuziehen. Jetzt galoppierte er zur Schar der Seinen, die von Mattotaupa geführt wurde, und suchte dort Schutz.


  Jubelrufe der Dakota empfingen ihn und seine Beute. Die Reiter nahmen ihn in ihre Mitte. Einige wendeten, um die vier Verfolger abzuwehren.


  Die Dakota kämpften jetzt mit Siegeszuversicht, und der Widerstand der Pani wurde gebrochen. Auch die letzten, die noch gekämpft hatten, suchten das Weite. Im Davonreiten sandten sie noch ihre Pfeile rückwärts gegen die hitzig hinterhergaloppierenden Dakota.


  Die Gruppen zogen sich immer mehr auseinander, und endlich war der letzte lebende Pani dem Gesichtskreis entschwunden.


  Der Häuptling Mattotaupa blies den dunklen Ton seiner Kriegspfeife und rief damit zum Sammeln.


  Die zerstreuten Krieger galoppierten herbei. Sie umritten den Panihäuptling, der im Gras lag. Ein Keulenschlag Mattotaupas hatte ihn getötet. Die Männer der Bärenbande schwangen die Waffen und machten sich mit neuen Schreien nach der Erregung des Kampfes Luft.


  Von Süden her lenkte der Zug der Frauen und Kinder unter Hawandschita wieder zurück zum Kampffeld, wo Hab und Gut noch im Gras lag. Etwas Geschirr war zerbrochen, zwei Zeltstangen waren geknickt, aber sonst fanden die Frauen alles unversehrt. Einige Männer mußten die Hilfe der Frauen in Anspruch nehmen, um ihre Wunden verbinden zu lassen. Es wurden mit den angefeuchteten Baststreifen nur diejenigen Wunden verbunden, die gefährlich bluteten. Die anderen ließen die Krieger offen, bis das Blut sich von selbst verdicken und die Wunde verkrusten würde. Mattotaupa hatte einen Messerstich im Bein davongetragen. Untschida verband ihn. Eine Wunde an Sonnenregens Schulter sah übel aus; ein Speer hatte das Fleisch zerrissen und das Gelenk verletzt. Der Krieger mußte zu Hawandschita, dem Zaubermann, gehen. Sowenig der Alte auch von inneren Krankheiten verstand, in bezug auf äußere Verletzungen war er ein ausgezeichneter Arzt, und es gelang ihm, das Schultergelenk zur Heilung einzurichten. Sonnenregen biß bei der Behandlung die Zähne zusammen, um möglichst keine Miene zu verziehen, geschweige denn einen eines Kriegers ganz unwürdigen Schmerzenslaut auszustoßen.


  Hawandschita rief Untschida herbei, und diese gab ihm für Sonnenregen einige der Heilkräuter, die sie am Morgen gesammelt hatte. Die Heilkräuter wurden unter der Binde auf das zerrissene Fleisch gelegt. Bleich, aber ohne zu wanken, wie ein zäher, verwundeter Büffel ging Sonnenregen zu seinem Pferd. Untschida reichte ihm einen Trunk aus einem ledernen Wassersack. Auch Tschetan und Schonka hatten Verwundungen davongetragen. Tschetan einen Streifschuß, bei dem die Pfeilspitze ihm die Haut am Oberarm aufgerissen hatte, Schonka eine Beule von dem Schlag mit einer Kriegs-keule, dem er eben noch hatte so weit ausweichen können, daß ihm nicht der Schädel zertrümmert wurde. Die beiden hatten sich tapfer gehalten, und jedermann wußte, daß ihre Schande, nachts beim Angriff der Wölfe den Posten verlassen zu haben, nun ausgelöscht war. Harka massierte und schwang seinen Arm, den ein Pferd mit den Hufen getroffen hatte. Der Junge hatte nicht wenig Schmerzen.


  


  


  


  Allein wichtig aber war ihm, daß er den Arm noch gut bewegen konnte.


  Die Bärenbande hatte auch Verluste an Kriegern zu beklagen. Vier Männer waren gefallen, zwei junge Krieger und zwei ältere, deren Frauen und Kinder nun verwaist waren. Die Mütter, Frauen und Kinder klagten. Es waren schon die Lederdecken bereitgelegt, in die die Toten eingeschlagen wurden.


  Der Abschied war kurz, denn die Bärenbande wollte sich nicht am Kampfplatz aufhalten. Sie wollte ihren Sieg ausnutzen und sogleich weiterziehen.


  Harka, Uinonah und Harpstennah standen mit Untschida zusammen bei der toten Mutter. Uinonahs große Augen wurden dunkel, und alle drei Kinder, auch Harka und Harpstennah, hätten sich am liebsten weinend über die Mutter geworfen, die ihnen durch einen einzigen fehlgegangenen Schuß für immer entrissen war. Gewiß hatte der Panihäuptling mit seiner Zauberwaffe, die sich jetzt als Beute im Besitz Harkas befand, einen Krieger töten wollen und hatte mit der sonderbaren Waffe schlecht gezielt. Nun war die Mutter tot, und die Kinder sahen sie zum letztenmal, ehe auch sie in die bergende Decke eingeschlagen wurde und in der Luft und dem weithin wehenden Wind trocknete, ohne daß die Wölfe die Tote aus einem Grab hervorzerren und zerfleischen konnten.


  Untschida strich Uinonah sacht über das Haar, und das Kind schmiegte sich an die Hüfte der Großmutter. Die beiden Jungen hatten sich an der Hand gefaßt. Alle wollten spüren, daß sie nun noch enger zusammengehörten, weil sie den Kampf und das Leid miteinander erlebt hatten. Endlich legte Untschida die Mutter behutsam in die haltbare, schützende Büffelhautdecke und schlug diese zu. Harka wandte sich um und schaute in die Ferne. Die Kehle war ihm zugeschnürt, aber er zuckte mit keiner Wimper. Nur wer ihn gut kannte, wußte, daß er allen Ruhm und alle Beute, die er als Junge aus diesem Kampf davongetragen hatte, gern dahingegeben haben würde, um seine Mutter wieder lebendig zu machen. So gut, um dies zu wissen, kannte ihn nur Untschida. Als Harka sich den anderen wieder zuwandte, war sie auch die einzige, der er in die Augen sah und mit einem Blick seinen Schmerz offenbar werden ließ. Untschida teilte die herbe Zurückhaltung des Jungen.


  Sie verriet mit keiner Gebärde und keinem Wort, daß sie wußte, was in ihm vorging. Nur ihre Augen hatten gesagt, daß sie Harka verstand. Der Junge strich noch mit einem Blick über Uinonah, das kleine Mädchen, die Schwester, die der Mutter so ähnlich sah und die er an diesem Tag noch stärker brüderlich zu lieben begann als bisher. Aber auch dies brauchte niemand zu erfahren, nicht einmal Untschida, falls sie es in ihrem großen Denken und Fühlen nicht doch von selbst erriet.


  Als Harka sich wieder mit seinen Altersgefährten, den Jungen Hunden, zusammenfand, wurde er von allen bewundert und umjubelt, da er sich wie ein Krieger verhalten und Beute gemacht hatte. Auch Sonnenregen, der Rabe, und Alte Antilope lobten ihn sehr. Aber so, wie sich bei dem Knaben Siegesfreude und Schmerz mischten, so wich bei allen Mitgliedern der Bande das Triumphgefühl des Sieges allmählich wieder den sorgenden Gedanken um die Zukunft. Niemand konnte sagen, was dieser erste Zusammenstoß mit den Pani für Folgen haben würde und ob man sich in den Prärien, die zur neuen Heimat erkoren waren, endgültig behaupten konnte.


  Mattotaupa sandte wieder nach allen Richtungen Späher aus. Dann setzte die Bärenbande ihren Zug in Richtung der Quellflüsse des Plattestromes fort. Die Prärie, auf der man sich jetzt befand, war sehr hoch gelegen und das Klima rauh. Die braunen Wiesen trugen noch einzelne Schneeflecke. Weit und breit war kein Baum und kein Strauch zu sehen. Der Wind strich ungehindert dahin. Als der Abend kam, wich das Sonnenlicht sehr rasch. Am Firmament leuchteten unzählige Sterne auf.


  Stürmisch und kalt war dieser Abend, an dem die Zelte wieder an einem kleinen Gewässer aufgeschlagen wurden.


  Alles verkroch sich in den Tipi. Nur die Wachen mußten draußen aushalten, sie waren in weitem Umkreis aufgestellt.


  Die Pferde waren so müde wie die Menschen, und nachdem sie den größten Hunger gestillt hatten, drängten sie sich zusammen, um Wärme aneinander zu finden.


  Manche legten sich hin. Die Hunde schnüffelten noch nach Nahrung, aber es gab jetzt kaum Abfall von den Mahlzeiten der Menschen für sie, und so begaben sich die Unternehmungslustigen auf Jagd in die nachtdunkle Prärie. Ein paar Kojoten, die nicht weit vom Lager gekläfft hatten, verzogen sich schleunigst.


  


  


  


  Harka saß mit Untschida, Harpstennah und Uinonah im Hintergrund des Zeltes so, wie am Morgen dieses ereignisreichen Tages. Feuer war in keinem Zelt angefacht. Der Rauchgeruch hätte den Feinden den Rastplatz auf viele Kilometer hin verraten können.


  Die Kinder des Häuptlings waren erschöpft und traurig.


  Jetzt, des Abends im Zelt, fehlte die Mutter ihnen noch mehr als tagsüber auf dem Ritt, und sie empfanden die Leere. Keines wollte schlafen gehen. Vor dem Schlafen fürchteten sie sich an diesem Abend trotz ihrer Erschöpfung, und Untschida drängte die Kinder nicht. Sie sang leise ein Klagelied vor sich hin. Es war voller tiefer Betrübnis, und doch wollten die Kinder es hören.


  Untschidas Stimme klang so tapfer und voller Liebe, und die Kinder fühlten sich bei ihr beschützt.


  Von draußen her hörten die vier Menschen im Zelt ganz andere Töne. Sie drangen herein und mischten sich mit Untschidas Klagelied. Füße stampften regelmäßig auf dem Grasboden zwischen den Zelten, die Frauenstimmen sangen monoton. Das waren die jüngeren Frauen, die die frischen Skalpe der getöteten Pani umtanzten. Der Tanz der Frauen war kein Triumphtanz, sondern eine Beschwörung. Die Indianer glaubten, daß kein Feind ganz überwunden sei, ehe sein Geist versöhnt war. Die Frauen sollten mit ihrem Tanzen und ihrem Gesang um die Skalpe die Geister der Feinde zur Ruhe bringen.


  Das wußten auch die Kinder.


  Harka, der mit den beiden jüngeren Geschwistern im dunklen Zelt bei Untschida saß, hatte das erbeutete Mazzawaken quer über die Knie genommen und betastete es. Er haßte diese Waffe, die seine Mutter getötet hatte, und zugleich fühlte er sich damit verbunden. Diese Waffe sollte wieder gutmachen, was sie Böses getan hatte. Mit dieser Waffe wollte er seine Mutter rächen. Pani wollte er damit töten. Die Männer mit den kahlen Schädeln und den kecken Skalplocken am Wirbel erschienen ihm nicht wie Menschen. Dakota waren Menschen, so dachte er. Pani waren wie Wölfe, die man töten mußte.


  Harka wollte nicht warten, bis er ein Krieger war. So viele Jahre wollte er nicht warten. Er hatte das Mazzawaken erbeutet, es gehörte ihm. Er mußte das Geheimnis dieser Waffe ergründen und sie gebrauchen lernen. Wer konnte ihm dabei helfen? Niemand in den Zelten. Nicht einmal der Vater wußte damit umzugehen.


  


  


  


  Während Harka nachdachte, hatte Uinonah den Kopf auf Untschidas Schoß gelegt, als ob sie so schlafen wollte.


  Aber sie schlief nicht.


  Draußen tanzten und sangen die Frauen noch immer. Ein Kulttanz dauerte viele Stunden.


  Mattotaupa war nicht in seinem Zelt. Wahrscheinlich beriet er noch mit Hawandschita und Sonnenregen, ob und in welcher Richtung die Bärenbande am nächsten Tag weiterwandern sollte.


  Es wurde spät, und Harpstennah und Uinonah schliefen endlich ein. Als der Häuptling in sein Zelt kam, war nur Harka noch wach. Er schaute nach dem Vater. Der Häuptling hatte beim Eintreten den Zeltschlitz ein wenig offengelassen, so daß ein fahler Schimmer der Mondnacht hereinfiel. Mattotaupa setzte sich allein an die kalte Feuerstelle in der Mitte des Zeltes, stopfte seine kleine Pfeife und rauchte.


  Schließlich sah er nach Harka. Der Junge saß noch an der gleichen Stelle im Zelthintergrund; er hatte den Kopf gehoben und hielt das Mazzawaken nach wie vor quer über den Knien. Seine Haltung hatte etwas Verkrampftes.


  Der Vater winkte ihm heranzukommen. Harka legte die Waffe sehr vorsichtig zu Boden, denn er war nie ganz sicher, wann sie etwa wieder unvorhergesehen knallen würde. Dann ging er zum Vater hin.


  »Du hast heute schnell, entschlossen und richtig gehandelt«, lobte der Häuptling seinen ältesten Sohn.


  Harka freute sich über die Anerkennung, aber auf eine andere, ernstere Art als sonst.


  »Das Mazzawaken ist deine Beute«, sprach der Häuptling weiter.


  »Ja.« Der Knabe war stolz. Die Worte des Vaters konnten nichts anderes bedeuten, als daß er, Harka, die Waffe behalten durfte.


  »Du hast im Kampf damit geknallt.« »Nein, es knallte von selbst«, berichtete Harka ehrlich.


  »Es ist ein Zauber.«


  »Vielleicht, Vater. Aber vielleicht wissen wir diese Waffe nur nicht zu handhaben. Wir müssen einen Krieger finden, der das versteht, und wenn wir hundert Tage umherreiten, um einem solchen erfahrenen Mann zu begegnen. Tatanka-yotanka, der große Geheimnismann der Dakota, kennt sicher auch das Geheimnis solcher Waffen.«


  


  


  


  »Es kann sein. Ich möchte dich aber jetzt bitten, über etwas anderes nachzudenken. Es ist schon spät in der Nacht, und doch solltest du noch darüber nachdenken.


  Oder bist du zu müde?«


  »Ich bin nicht zu müde.« Harka riß sich zusammen.


  »Wenn ein Knabe so alt ist wie du, Harka Wolfstöter, ist es Sitte, daß er dem Großen Geheimnis ein Opfer bringt.«


  »Ja, Vater.« Harka kannte diesen Brauch, von dem sein Vater sprach, sehr gut. Alle älteren Gefährten des Knaben hatten eines Tages schon ein solches Opfer gebracht.


  Harka hatte miterlebt, wie Tschetan, schon früh ein harter und verwegener Kerl, mit elf Jahren seinen Lieblingshund opferte. Er hatte es getan, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Harka wußte aber, daß Tschetan dieses Opfer schwergefallen war, denn der Bursche hatte den Hund sehr gern gehabt. Als das Tier aber tot war und in einer Höhle der Schwarzen Hügel lag und wie ein Wakan geehrt wurde, hatte Tschetan seinen Schmerz nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich überwunden. Alle waren stolz auf Tschetan, und Tschetan war stolz auf sich selbst gewesen.


  Harka hatte von sich immer geglaubt, daß er ein solches Opfer ebenso gefaßt und schließlich auch innerlich so bereitwillig bringen werde wie sein älterer Freund. Nie hatte Harka in dieser Beziehung an sich selbst gezweifelt.


  Aber als er nun die Frage des Vaters mit »Ja«


  beantwortete, erschrak er innerlich. Sein Körper war übermüdet, obgleich er das nicht eingestanden hatte, und er war auch im Fühlen und Denken abgespannt durch die Anstrengung und Erregung des Kampfes, durch die Trauer um die Mutter. Er war innerlich hin- und hergezerrt von Schmerz und von Siegesfreude. Es war schon spät und dunkel; und er hätte am liebsten geschlafen wie die jüngeren Geschwister und Ruhe gehabt. Doch er ahnte, daß ihm der Vater jetzt, gerade jetzt, noch Schweres zumuten werde, und er begriff noch nicht, warum.


  »Harka Steinhart«, sprach Mattotaupa weiter, »jeder Knabe opfert etwas, das ihm lieb ist, und wenn er es opfert, so ist es eine Tat. Du hast sehr gut gekämpft und uns Männern dadurch geholfen, du wirst auch zu opfern wissen, denke ich.«


  »Ja, Vater.«


  Harka sprach das »Ja« wieder klar und deutlich, aber im Innern quälte er sich, und der Kopf begann ihm zu schwirren.


  


  


  


  »Was ist dir am liebsten, Harka?«


  »Mein Pferd, Vater.«


  »Das Pferd brauchen wir jetzt, wir können es nicht entbehren. Was ist dir noch sehr teuer, Harka Steinhart?«


  Harka überlegte diesmal gründlich, und er gewöhnte sich an den Gedanken, daß es ihm durchaus nicht erspart bleiben werde, gerade in dieser Nacht noch etwas zu opfern. »Meine Beute ist mir lieb«, sagte er endlich zögernd. »Die Waffe, die meine Mutter getötet hat und mit der ich Panis töten will, wenn ich sie zu handhaben gelernt habe.«


  »Es wäre gut, die Zauberwaffe dem Großen Geheimnis zu übergeben.«


  Harka schluckte, und es dauerte lange, bis er fragte: »Auf welche Weise, Vater?«


  »Indem du sie dem Zauberzelt übergibst.«


  »Verlangst du das von mir, Vater?«


  »Ich verlange nichts. Ich frage nur: Bist du imstande, dich selbst zu überwinden?« In Harka schoß der Stolz auf.


  »Ich bin es.«


  Er erhob sich mit einer unverkennbaren Art von Trotz und Erbitterung. Es konnte auch so wirken, als fürchte er, seinen eigenen Entschuß noch zu bereuen. Er nahm die Flinte und verließ sofort das Tipi. Der Vater hielt ihn nicht zurück.


  Als der Knabe ins Freie trat, sah er die Frauen noch bei dem Tanz um die aufgehängten frischen Skalpe. Es waren nicht ganze Kopfhäute, sondern jeweils nur die Haarsträhnen am Wirbel und das zugehörige kleine Hautstück, die aufgehängt waren und sich im Winde bewegten. Zwei Skalpe befanden sich darunter, die die Beute Mattotaupas waren: der Skalp des Panihäuptlings und der seines stärksten Kriegers.


  Harka ging an den Tanzenden vorüber zum Zauberzelt hin. Das Zelt war geschlossen, aber er trat ohne Zögern ein.


  Auch im Innern dieses Tipis war es dunkel. Mit Harkas Eintreten war ein Windstoß hereingefahren, und leise klapperte es von Dingen, die an Schlangenhäuten und Büffelsehnen im Zelt aufgehängt waren. Harka blieb nahe am Eingang stehen. Im Hintergrund rührte es sich, und der Schatten des mageren, alten Hawandschita kam herbei.


  Harka hielt ihm die Flinte hin.


  »Das ist es, was ich, Harka Steinhart Nachtauge Wolfstöter, dem Großen Geheimnis opfere«, sagte er dabei fest und als habe er den Wunsch, diese Angelegenheit rasch zu Ende zu bringen. »Ich habe gesprochen.«


  Der alte Zaubermann nahm die Waffe an sich. »Es ist gut so. Sie gehört dem Zauberzelt, hau.«


  Harka wartete nicht, ob Hawandschita noch mehr zu sagen habe. Er drehte sich schnell um und verließ das Tipi.


  Draußen tanzten die Frauen noch immer. Die Szene wirkte gespenstisch.


  Harka ging nicht sogleich zurück zum väterlichen Zelt.


  Er lief hinüber zu der Pferdeherde. Sein Freund Tschetan, der nur leicht verwundet war, hatte um diese Zeit die Wache. Die Wölfe jaulten in der Ferne den aufsteigenden Mond an.


  Harka gesellte sich zu Tschetan und streichelte den Schecken, den er nicht hatte opfern müssen, weil das Tier gebraucht wurde. Das Tier legte die weichen Nüstern an die Wange seines jungen Herrn.


  Harka sagte nichts, und Tschetan sagte auch nichts.


  Aber Harka dachte nach. Sein Pferd mußte er nicht opfern, weil es jetzt dringend gebraucht wurde. Seine Beute hatte er opfern müssen, aber es war eine Waffe, eine von den Feinden gefürchtete Waffe. Brauchte man sie etwa nicht? Und was tat der Alte im Zauberzelt damit?


  Warum hatte er sie sofort, in dieser Nacht noch, haben wollen, ehe Harka irgendeine Möglichkeit fand, sich damit vertraut zu machen? Harka ertappte sich selbst zuweilen bei Gedanken, durch die er sich von den anderen Knaben und Männern unterschied. Manchmal fürchtete oder verabscheute er sich selbst dabei geradezu, aber er konnte es nicht lassen, zu denken und zu fragen. Was tat der alte Zauberer mit der Waffe? Verstand er sie zu handhaben, kannte er ihr Geheimnis? Dann hatte er ein Recht darauf, denn kein anderer kannte es. Oder mußte jedes Geheimnis zu dem Großen Geheimnis gegeben werden, das dem Mann im Zauberzelt am besten bekannt war? Aber die Waffe war in der Hand des Panihäuptlings gewesen, dieser hatte sie benutzt, obgleich er kein Zaubermann war.


  Harka konnte sich über diese Fragen noch nicht allein klar werden, aber er mochte sie auch Tschetan nicht gestehen. Die Fragen bohrten in ihm wie ein Wurm im Holz. Er hatte die Waffe nicht gern hergegeben, und vielleicht lag hier der Fehler. Aber er konnte diesen Fehler in sich selbst nicht ausmerzen. Er hätte die Waffe lieber behalten. Er wollte ein Krieger werden, der mit einem Mazzawaken viel weiter schießen, treffen und töten konnte als alle pfeilbewehrten Männer. Mit überwältigender Kraft hatte sich beim Tod der Mutter dieser eine Wunsch in ihm festgefressen. Er hatte das Mazzawaken erbeutet, er, ein Knabe! Da er die Waffe jetzt aber hatte hergeben müssen, so entstand in Harka der heftige Wunsch, ein anderes Mazzawaken zu erlangen, irgendwann auf irgendeine Weise. Tag und Nacht mußte er daran denken, wie er sich wieder ein Mazzawaken verschaffen könne.


  So gestimmt verließ Harka stillschweigend seinen Freund und sein Pferd und kehrte ins Zelt zu den Seinen zurück.


  Der Vater lobte Harka wiederum, daß er nicht nur tapfer gekämpft, sondern auch das Opfer gebracht hatte. Aber Harka ließ dieses Lob viel gleichgültiger als je eine Anerkennung des Vaters vorher. Wenn er recht darüber nachdachte, so konnte der Vater auch nicht von selbst auf den Gedanken gekommen sein, daß Harka dieses Opfer bringen müsse. Dieser Gedanke war dem Kopf des alten Zauberers entsprungen. Es war nicht das erste Mal, daß Harka sich von Hawandschita ungerecht behandelt fühlte.


  Einst hatten die Knaben gespielt, und Harka war ihr


  »Zauberer« gewesen. Der Alte hatte die Kinder überrascht und Harka verdächtigt, daß er Böses plane.


  


  


  


  


  Der Fremdling


  


  Als die Bärenbande an den folgenden Tagen die Wanderung fortsetzte, waren den Männern die Wunden noch fühlbarer und hinderlicher als in der Erregung des Kampfes und unmittelbar nach dem Triumph des Sieges und in der nachfolgenden Erschöpfung. Die Nachtruhe schien die Glieder steif gemacht zu haben. Mattotaupa bemerkte, daß er mit seinem verwundeten Schenkel den Hengst nicht so leicht regieren konnte wie sonst, und Sonnenregen war völlig kampfunfähig; mit Mühe hielt er sich auf dem Pferderücken. Die Lücken, die der Tod der vier Krieger gerissen hatte, würden erst in einigen Jahren wieder aufgefüllt werden können.


  Viele der Männer und Burschen schwärmten wieder als Späher umher, denn es war ungewiß, was der besiegte Trupp der Pani unternehmen würde. Vielleicht sandten sie Boten in ihr südlicher gelegenes Stammgebiet, um weitere Zeltdörfer zu Hilfe, Rache und Abwehr aufzurufen. Die Kundschafter der Bärenbande waren zugleich als Kriegs-und als Jagdspäher unterwegs. Denn so nötig die Abwehr der Pani war, so dringend und immer dringender wurde die Jagdbeute für die hungernden Mägen. Die Wandernden waren von einer doppelten Unruhe befallen, die aber niemand laut werden ließ.


  Der Wind strich wieder über die Gräser, die sich unter seiner Gewalt neigten. Fern im Westen wurde das Felsengebirge deutlicher sichtbar. Als die Bärenbande am dritten Tag wieder an einen Bach gelangte, war er breiter, tiefer und reißender als alle Gewässer, die sie bis jetzt auf ihrer Wanderung gefunden hatten. Die Gipfel des Felsengebirges, die das grasbewachsene Hochland im Westen abriegelten, trugen noch ihre schimmernden Schneekronen, dennoch mußte der Schnee auch in den hohen und höchsten Lagen schon abzuschmelzen beginnen.


  Harka betrachtete das stark strömende, mächtige Wasser, das jetzt im Frühling den Talboden ausfüllte und an den Uferhöhen leckte. Es war gelb und undurchsichtig, und es rauschte laut, wo sich ein mitgeschleifter Baumstamm am Uferhang verfing und sich den Wellen entgegenstemmte.


  Der Wanderzug sollte diesen zum Fluß angeschwollenen Bach durchqueren, aber das war nur an einer Furt möglich.


  Hawandschita, der Alte, der in seinem langen Leben viele Prärien, Wälder und Gewässer kennnengelernt hatte, schien nicht im Zweifel zu sein, wo er den Übergang zu suchen hatte. Er führte die Bärenbande und ihre Zelte flußaufwärts. Nach zwei Stunden war die Furt gefunden.


  Die begleitenden Bodenwellen traten hier auseinander, so daß der Fluß fast doppelt so breit und entsprechend leichter fließen konnte, und einige Sandbänke ragten aus dem Wasser hervor.


  Mattotaupa stieg ab, winkte Harka heran und gab ihm sein Pferd zum Halten. Er selbst machte sich, den Speer in der Hand, mit Hawandschita zusammen zu Fuß auf den Weg durch den Fluß. Die Männer hielten es nicht für nötig, dabei die Kleidung abzulegen. Wurde die lederne Hose im Wasser bis über die Knie naß, so wurde sie in der Luft auch wieder trocken, und die Indianer verstanden das Leder so zu gerben, daß es nicht hart wurde.


  Vor jedem Schritt, den die beiden Anführer durch das Wasser machten, setzten sie ihren Speer voraus und prüften damit Tiefe und Gewalt des angeschwollenen Flusses. Als sie ihn durchquert hatten, besprachen sie sich am anderen Ufer. Dann kehrten sie durch die Furt zurück und gaben allen den Befehl, den Fluß hier zu durchschreiten. Die zwischen den Fichtenstangen gespannten Lederdecken, die den Pferden anhingen, waren so hoch befestigt, daß sie bei kniehohem Wasser nicht naß wurden.


  Vorsichtig und aufmerksam lenkten die Frauen die Lasttiere geradewegs durch die Furt, während die Jungen ihren Pferden erlaubten, sich im Wasser ein wenig zu tummeln und zu erfrischen.


  Als die Letzten des Wanderzugs am Südufer des North-Platte angekommen waren, machten die Männer an der Spitze halt, und sofort stoppten alle Reiter. Es wurde die Weisung durchgegeben, hier am Flußufer schon das Lager für die kommende Nacht aufzuschlagen. Da die Sonne noch am Himmel schien, war das erstaunlich, und die Anordnung mußte einen besonderen Grund haben. Doch hatte niemand einen Warnruf der Späher vernommen, und Harka, der sich etwa in der Mitte des Zuges befand, hatte keine Kundschafter zurückkehren sehen. Es konnte aber sein, daß ihm in der welligen Landschaft am Südufer ein solcher Vorgang verborgen geblieben war.


  Nun, es mußte sich noch zeigen, was den Häuptling zu seiner Entscheidung veranlaßt hatte. Alle gehorchten stillschweigend seinem Befehl. Es entstand kein Fragen und kein Drängen. Die Frauen suchten am Ufer günstige Zeltplätze und berücksichtigten beim Aufschlagen der Tipi, daß sich das Zelt des Häuptlings und das Hawandschitas in zentraler Lage befinden sollten.


  Harka rief die Mitglieder des Bundes der Jungen Hunde zusammen und führte sie zur Furt, wo die Jungen ohne Gefahr baden konnten. Das Wasser war allerdings bitter kalt und das Vergnügen dadurch geschmälert, denn da alle hungrig waren, froren sie leichter als sonst. Die Jungen gingen daher auch bald in die Zelte zurück.


  Harka lief noch allein umher. Er umkreiste das Zeltlager und studierte die Fährten. Dabei traf er mit Schonka zusammen, der auf Kundschaft gewesen war. Harka schaute den Burschen fragend an. Der Junge vermutete, daß irgendeiner der Späher unbemerkt zurückgekommen war und dem Häuptling eine Meldung gemacht hatte.


  Vielleicht war Schonka dieser Melder?


  Der Bursche spürte den Blick des Jungen.


  »Was glotzt du mich an?« fragte er.


  »Ich habe keinen Grund«, antwortete Harka kühl und senkte die Lider.


  


  


  


  »Es ist gut, wenn du aufhörst zu glotzen. Du könntest sonst Dinge sehen, die dir nicht gefallen.«


  »Ich pflege die Augen aufzumachen, um zu sehen, und es ist nicht wichtig, ob mir das, was ich sehe, gefällt oder nicht. Wichtig ist, daß ich nicht schlafend umherlaufe.«


  »Für kleine Hunde ist es gut, frühzeitig schlafen zu gehen«, spottete Schonka.


  »Ich bin ein Junger Hund, aber nicht klein.«


  »Du kannst schlafen gehen, wenn du willst, aber du wirst früh aufstehen müssen.«


  »Das pflegen die Knaben der Dakota immer zu tun.«


  »Wenn du verschläfst, kann ich dich künftig wecken.«


  »Was redest du immerzu vom Schlafen, Schonka? Es ist Mittagszeit.«


  »Du hast selbst davon angefangen.«


  Harka war bei dem Gespräch nicht wohl. Er hatte das Ge-fühl, daß Schonka mehr wußte, als er sagte, und daß das, was Schonka wußte, nichts Gutes war. Schonka spielte mit Harkas Wißbegier, und Harka wurde sich klar, daß er sich eine Blöße gegeben hatte, als er diese Wißbegier durch seinen Blick verriet.


  »Nun gut, ich habe angefangen, aber mußt du mir alles nachreden?« sagte er wegwerfend.


  Schonka pustete Luft durch die Lippen, ging weiter und ließ Harka einfach stehen.


  Der Junge fühlte sich auf einmal allein und ihm war schlecht wie einem Verwundeten, der Blut verloren hat. Er wußte selbst nicht, wie das zugehen konnte, aber es war so. Er verließ den Platz, an dem er mit Schonka gesprochen hatte, und strebte zu dem väterlichen Zelt. Es brauchte ihn niemand zu sehen, denn er glaubte, eine Niederlage erlitten zu haben, obgleich ihm das letzte Wort geblieben war. Leise schlüpfte er durch den Zeltschlitz ins Innere. Da er keine Lust verspürte, etwas zu tun, legte er sich auf eine Büffeldecke und schaute zu der Öffnung an der Zeltspitze, die als Rauchabzug diente. Außer ihm war niemand im Zelt.


  Es dauerte aber nicht lange, da kam das Mädchen Uinonah herein. Sie setzte sich neben den älteren Bruder, löste den einen ihrer langen Zöpfe auf und flocht ihn neu.


  Harka schaute ihr zu.


  Sie spürte den freundlichen Blick, sah auch ihrerseits den Bruder nachdenklich an und sagte endlich: »Schonka und seine Mutter werden in unser Zelt ziehen. Denn er hat keinen Vater mehr, und wir haben keine Mutter mehr, und für Untschida allein ist die Arbeit zu viel — solange ich noch nicht groß bin.«


  »So.« Harka strich eine Falte in der Lederjacke glatt.


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Untschida. Ihr hat es der Vater gesagt. Du solltest es auch hören, aber du warst nicht da.«


  »Ich war nicht da?«


  »Nein, du warst nicht da.«


  Die Kinder verstummten. Jedes versuchte sich vorzustellen, was das andere nun denken und fühlen würde.


  Es war im Grunde alles so natürlich und selbstverständlich. Alle Zeltbewohner gehörten in ihrem harten Leben auf Gedeih und Verderb zusammen, und einer half dem anderen. Persönliche Sympathien und Abneigungen waren da, aber für das Handeln spielten sie nur eine geringe Rolle. Das Tun und Lassen wurde vom Herkommen und von der täglichen Notwendigkeit bestimmt.


  Harka bemerkte daher nichts weiter zu dem, was er eben erfahren hatte. Scheschoka, die Witwe des Weißen Büffel, der der Friedenshäuptling der Bärenbande gewesen war, zog mit ihrem Sohn in das Zelt Mattotaupas, des Kriegshäuptlings, der seine Frau durch das Mazzawaken des Pani verloren hatte. Es war ganz natürlich und selbstverständlich. Niemand konnte sich darüber wundern; jeder Krieger und jede Frau würden diesen Entschluß billigen.


  Scheschoka war nicht besonders klug und auch nicht schön, wie es Harkas Mutter gewesen war. Aber sie war eine fleißige und bescheidene Frau. Sie würde Mattotaupa und Untschida jederzeit gehorchen.


  Als Harka mit seinen Gedanken so weit gekommen war, sagte er: »Wir haben Untschida.«


  Die Schwester atmete tief auf. »Das ist wahr. Wir haben Untschida.«


  Harka dachte weiter. Der Vater und Häuptling übernahm nun die Aufgabe, Schonka zu einem tüchtigen Krieger der Bärenbande zu erziehen. Schonka war von nun an wie der ältere Bruder Harkas im Zelt. Aber auch Brüder im Zelt erprobten untereinander ihren Mut, ihre Selbstbeherrschung, ihre Kraft und Geschicklichkeit.


  Harka war entschlossen, alle seine Gefühle tief in seiner Brust zu verschließen und Schonka nur zu zeigen, daß er, Harka, zwar ein Junger Hund, aber keineswegs klein war.


  Er sah sich im Zelt um und überlegte sich, wo er künftig seinen Schlafplatz aufschlagen wollte. Nahe des Eingangs sollte es sein. Es war immer gut, möglichst unbemerkt und ungeschoren aus- und eingehen zu können.


  Harka bemerkte erst jetzt, daß Uinonah lautlos vor sich hin weinte.


  »Wo ist denn Harpstennah?« fragte er, um das Mädchen, das doch kein kleines Mädchen mehr war, zum Sprechen zu bringen und dadurch vom Weinen abzuhalten.


  Uinonah schluckte. »Er ist hinübergegangen, um Scheschoka beim Packen zu helfen.«


  »So, er ist hinübergegangen.« Harka sagte es vor sich hin und blieb sitzen. Er würde nicht hinübergehen. Uinonah war auch nicht hinübergegangen. Was hatte sich Harpstennah in Weibersachen zu mischen? Viel wichtiger war es, zum Beispiel zu erfahren, warum das Zeltdorf hier am Fluß mitten am Tag haltgemacht hatte. Der Häuptling mußte durch die Späher irgendeine neue Nachricht erhalten haben, über die noch keiner sprach. Anders ließ sich sein Entschluß nicht erklären. Harka lief wieder aus dem Zelt hinaus. Er beobachtete, wie das Tipi des Weißen Büffel von Scheschoka abgeschlagen wurde. Die Habseligkeiten, die Waffen, Trophäen, Decken, Schüsseln, lagen schon alle geordnet und gepackt bereit, um weggebracht zu werden. Harka wollte sich nicht merken lassen, daß er dem überhaupt einen Augenblick Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er überlegte, wo er jetzt Tschetan am ehesten treffen könnte, und schlenderte zur Pferdeherde. Tschetans Brauner war während des Kampfes mit den Pani leicht verwundet worden, ebenso wie sein Herr, und so wie Harka Tschetan kannte, würde er sich jetzt, während der Rast am Flußufer, um das Pferd kümmern.


  Der Junge hatte richtig vermutet. Er traf den größeren Freund bei dem braunen Mustang an. Harka tat so, als ob er nach seinem eigenen Pferd hatte sehen wollen, und gesellte sich dann wie zufällig zu Tschetan. Bei Tschetan brauchte er nicht mit langen Umschweifen zu fragen, um dann doch nichts zu erfahren.


  Tschetan konnte sich leicht vorstellen, daß Harka wissen wollte, warum die Krieger mitten am Tag haltgemacht hatten. Der große Bursche setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ins Gras nach Art eines Kriegers, der die Beratungspfeife anzünden will, und Harka tat sofort desgleichen.


  »Du bist der Anführer der Jungen Hunde, Harka Steinhart Wolfstöter«, begann Tschetan, »und du sollst aus meinem Mund hören, was geschehen ist und warum unsere Zelte nicht weiterziehen. Der Grund ist der: Unsere Späher haben wieder eine Fährte gefunden!« Tschetan machte eine Pause, um die Spannung, die aus Harkas Miene sprach, noch zu erhöhen. »Diese Fährte«, fuhr er dann fort, »war die Fährte eines Verwundeten, der hinkte, und manchmal zeigten sich Blutspuren. Die Eindrücke waren ziemlich tief, als ob der Verwundete ein Gewicht getragen habe, Gepäck oder einen Menschen. Einmal hat er bei einer kurzen Rast etwas liegengelassen, vielleicht hat er die Sache verloren, denn sie war klein, und es konnte ihm keine Mühe machen, sie mitzunehmen. Es war eine ganz kleine Tasche mit Muscheln verziert. Eine solche Art Muscheln haben unsere Männer noch nie gesehen. Es sind keine Wampum-Muscheln. Die Pani, sagte Hawandschita, besitzen eine solche Art Muscheln nicht, und obgleich Muscheln durch die Hände aller Stämme der roten Männer und sehr weite Wege gehen, hat auch der alte Hawandschita noch niemals eine solche Art von Muscheln gesehen.«


  »Also waren sie der Besitz eines weißen Mannes?«


  »Eines Mannes, der barfuß lief.«


  »Barfuß? Weder weiße noch rote Männer pflegen barfuß zu laufen. Unsere Männer sind dem Fremden gefolgt?«


  »Ja, aber mit großer Vorsicht, denn obgleich er barfuß läuft, kann er ein Zauberer sein und ein Mazzawaken besitzen.«


  »Haben wir ihn gefunden?«


  »Noch nicht. Aber da er nur langsam vorankommt, werden unsere Kundschafter ihn jetzt bald erreicht haben.


  Bis zum Abend wissen wir auch hier im Zeltdorf, wer er ist und woher diese Muscheln kommen.«


  »Und dieser rätselvollen Fährte wegen haben wir haltgemacht?«


  »Ja.«


  »So ist es also.«


  Da Tschetan das Gespräch als beendet zu betrachten schien, erhob sich Harka. Er beschloß auf die erhaltene Nachricht hin, sich bis zum Abend nicht mehr im Zelt sehen zu lassen, sondern sich anderweitig zu beschäftigen, bis der Fremde eingefangen und ins Dorf gebracht war.


  Bis zum Einbruch der Dunkelheit waren es noch etwa sechs Stunden. Harka rief die Jungen Hunde zusammen und ließ sich mit ihnen am Flußufer im Kreis nieder. Als die braunhäutigen Jungen alle Platz genommen hatten, gab Harka bekannt, daß sie beraten sollten, was in den verbleibenden Stunden des Tages noch getan werden könne. Die Lust zu spielen war nicht mehr groß. Die Jungen waren hungrig, manche waren vom Hunger müde, und einige hatten im Kampf ihre Väter oder Brüder verloren. Harka machte den Vorschlag, Fische zu fangen, und dem stimmten alle zu. Angeln herzustellen, war nicht schwierig, denn am Fluß wuchs genug Weidengesträuch, aus dem die Jungen mit ihren Messern lange Gerten herausschnitten; da die Ufer überschwemmt waren, mußten sie dazu ins Wasser waten. Drei liefen zur Pferdeherde und holten von den Mustangs, die die längsten Schweife hatten, lange Haare, die zu Angelschnüren aneinandergeknüpft wurden. Zehn Jungen suchten Köder, Insekten und Würmer. Als diese Vorbereitungen getroffen waren, wurden von Harka und seinen beiden »Unterhäuptlingen« die Angelplätze ausgewählt und besetzt.


  Für die nächsten Stunden wurden die Jungen Hunde zu ernsthaften, schweigenden Fischern, die die Angeln geschickt schwangen und die Köder über das Wasser streichen ließen. Hin und wieder sprang und schnappte ein Fisch. Die Krieger und Frauen, die es beobachteten, lächelten beifällig.


  Als die Sonne hinter der fernen Bergkette versank und der Abendwind über den Fluß und die Wiesen strich, wurde es schnell kalt und dunkel. Harka rief seine Schar mit einem Pfiff zusammen. Die jungen Angler kamen und brachten die Ausbeute. Die Fische wurden auf einen Haufen zusammengeworfen, große und kleine. Es waren nicht sehr viel, aber für die kurze Zeit, die die Jungen auf Fang gewesen waren, auch nicht zuwenig. Kleine Beute gehörte üblicherweise dem, der sie gemacht hatte, aber da die Nahrung so knapp war, betrachteten die Jungen es als selbstverständlich, daß der Häuptling auch über die Verteilung der Fische entscheiden sollte. Harka machte sich auf, um den Vater zu suchen. Als er zu den Zelten kam, erblickte er ihn schon. Mattotaupa, der selbst auf Kundschaft gegangen war, war eben zurückgekommen und hatte die Waffen im Zelt abgelegt, ein Zeichen, daß keinerlei unmittelbare Gefahr drohte. Er befand sich jetzt vom Zelt aus auf dem Weg irgendwohin, jedenfalls in Richtung des Flusses, und vielleicht hatte er die Absicht, nach den jugendlichen Fischern Ausschau zu halten. Als Harka ihm mit wenigen Worten berichtete, kam er gleich mit, um den Haufen Fische zu besehen. Er überlegte, wahrscheinlich rechnete er, ob jedes Zelt etwas bekommen könne, und da dies der Fall war, ordnete er an, daß die Beute gleichmäßig verteilt werden sollte. Die Jungen waren stolz, daß ihr Fang wichtig genug genommen wurde, um ausgeteilt zu werden wie sonst nur die Beute einer großen Büffeljagd.


  Harka kam mit zwei Fischen ins väterliche Zelt. Er bemerkte dabei, daß sich einiges verändert hatte. Der Boden war doppelt mit Decken belegt, und es standen mehr Schüsseln als bisher aufgestapelt im Hintergrund. In der Zeltmitte leuchtete rötliche Glut, von Asche sorgfältig gedeckt. Der Dreifuß von Harkas Schlafgestell stand links am Eingang, da, wo er ihn selbst hingerückt hatte. Er stellte das mit Befriedigung fest und ließ die leisen Geräusche im Zelt nun an sein Ohr dringen: das Geflüster zwischen Uinonah und Harpstennah und zwischen Untschida und Scheschoka. Untschida verstummte und kam an die Feuerstelle, um sich von Harka die beiden Fische aushändigen zu lassen. Sie ging damit hinaus und putzte sie, und die Hunde stritten sich um das kärgliche Gedärm. Dann briet die Großmutter den größeren Fisch am Spieß, und als es im Zelt nach gebratenem Fisch zu duften begann, kam auch Schonka herein. Die beiden Frauen, das Mädchen und die drei Jungen setzten sich um das Feuer, und jeder bekam ein Stück Fisch und einige Beeren, die Untschida und Scheschoka aus ihren Vorräten zusammengeworfen hatten. Als abgegessen und alles sauber beiseite geräumt war, zogen sich alle bis auf Untschida zurück. Mattotaupa kam herein, und seine Mutter briet ihm den zweiten, den kleinen Fisch, den er schnell verspeiste.


  Es war bei den Dakota nicht Sitte, die Kinder ins Bett zu schicken. Sie mußten mit Sonnenaufgang aufstehen; auf diese Weise wurden sie von selbst müde genug, um abends in die Decken zu kriechen. So war es auch heute.


  Die Frauen und Kinder suchten ihre Schlafstätte auf.


  


  


  


  Harka sorgte dafür, daß am Eingang ein Schlitz blieb, durch den er noch auf ein Stück mondbeschienenen Wiesenboden und bis zum nächsten Zelt auslugen konnte.


  Hinter dem Zelt rauschte der Fluß dahin. Die Späher hatten den fremden Mann, von dessen Spur Tschetan berichtet hatte, immer noch nicht ins Lager gebracht.


  Mattotaupa verließ sein Tipi wieder, und Harka sah ihn noch eine Minute lang draußen stehen. Der Häuptling stand ruhig, als warte er auf irgend jemand, mit dem er verabredet war. Er hatte das Gewicht auf den rechten Fuß gelagert; das linke Bein mochte ihm noch von dem Messerstich schmerzen, den er aus dem Kampf davongetragen hatte. Er hatte außer den Gamaschenhosen auch den ledernen Rock angelegt, also erwartete er keinen Kampf. In den Kampf zogen die Männer immer mit nacktem Oberkörper. Im Nacken hingen die Adlerfedern, die mit ihrem Kiel an der um den Kopf gelegten Schlangenhaut befestigt waren. Harka schaute nach dem Vater.


  Wie groß und stark er war! Größer als die anderen Männer, die doch alle lang gewachsen waren; kaum einer maß weniger als 1,90 Meter. Die Schultern des Häuptlings waren etwas breiter, seine Arme, das wußte Harka, geübter und muskulöser als die der meisten Krieger. Es fand sich nicht so leicht ein Mann, der Mattotaupa im Kampf übertreffen konnte, denn der Häuptling zielte auch sicher mit dem Pfeil und warf den Speer mit Kraft. Der Häuptling der Pani und dessen Krieger waren ihm unterlegen. Harka liebte seinen Vater und war sehr stolz auf ihn.


  Er vergaß die Atemzüge Schonkas und Scheschokas hinten im Zelt und schlief ein. Er wollte schlafen, um mit frischen Kräften zu erwachen, wenn die Kundschafter den fremden Mann, den Besitzer der seltsamen Muscheln, endlich bringen würden. Harka schlief fest.


  Als er gewohnheitsgemäß mit der Morgendämmerung wach wurde, war der Häuptling noch nicht ins Zelt zurückgekehrt. Harka huschte sofort aus dem Tipi und lief zu den Mustangs, um sich zu unterrichten, wer von den Männern noch zu Pferde unterwegs war. Dabei traf er wie erwartet Tschetan, der bei seinem Pferd geschlafen zu haben schien. Die beiden begrüßten sich, schauten sich in der Morgenstille um und beobachteten den Wachenwechsel.


  »Du dachtest«, sagte Harka dann, »daß unsere Späher den fremden Krieger noch zur Nacht zu unseren Zelten bringen. Das haben sie aber nicht getan.«


  Tschetan zuckte ein wenig mit den Mundwinkeln. »Sie haben es nicht getan. Weil sie es nicht konnten.«


  »Wer hat sie daran gehindert?«


  »Du fragst aber klug. Wer soll sie wohl daran hindern?«


  »Die Pani?«


  »Niemand anders. Sie haben uns den fremden Mann weggefangen.«


  »Haben unsere Männer es gesehen?«


  »Die Fährten haben sie gesehen.«


  »Und jetzt?«


  »Eine Bande Pani lagert südwärts von hier. Ohne Frauen und Kinder. Sie tanzen den Büffeltanz. Wir werden auch den Büffeltanz tanzen.« Tschetan räusperte sich.


  »Und wenn die Büffel kommen?«


  »Werden wir mit den Pani um das Jagdrecht kämpfen.«


  »Hau.«


  Mit dem Morgen, an dem Harka und Tschetan dieses Ge-sprach geführt hatten, begann eine Reihe von harten Tagen für die Bärenbande. Ein Teil der Männer war abwechselnd im Spähdienst, die anderen rief Hawandschita nacheinander zum »Büffeltanz«, der die Büffelherden beschwören sollte, ihren Weg in diese Gegenden einzuschlagen.


  Die jeweils als Tänzer Bestimmten versammelten sich auf dem Platz vor dem Häuptlings- und dem Zauberzelt, sie trugen den Schmuck erbeuteter Büffelhörner und bewegten sich stampfend im Kreis, während sie unaufhörlich sangen:


  »Guter Geist, gib uns Büffel, Büffel, Büffel -


  Büffel, Büffel, Büffel gib uns, guter Geist!«


  Der Tanz war anstrengend. Der monotone, immer gleichmäßige Gesang drang in das Hirn der Zuhörer ein, so daß sie nichts anderes denken konnten als »Büffel, Büffel, Büffel!«, und die hungrigen Mägen knurrten dieselbe Melodie. Die Luft rings schien »Büffel« zu schreien, und der Fluß schien dasselbe Lied zu rauschen.


  So setzte sich das einen Tag fort, eine Nacht und wieder einen Tag. Die Tänzer und die Späher und die Frauen und die Kinder wurden immer hungriger, und die Frauen fingen Hunde aus der Meute weg, um sie zu schlachten.


  Fleisch gemästeter Hunde galt als Leckerbissen bei den Dakota, aber jetzt war kein Hund gemästet, sie waren alle mager und zäh. Die Hundemeute wurde auch mißtrauisch, und viele liefen weg, um in der Prärie allein auf Beute zu gehen und lieber nicht für die Brocken, die sie bei den Zelten erhielten, noch das Leben zu riskieren.


  »Guter Geist, gib uns Büffel, Büffel, Büffel -


  Büffel, Büffel, Büffel gib uns, guter Geist!«


  Als der Gesang der Tänzer den fünften Tag auf dem Dorfplatz erklang und die Zelte davon voll waren, die Mägen aber nichts als zähes Hundefleisch verdauten, und die Hunde, soweit sie noch am Leben waren, fast alle das Weite gesucht hatten, da schauten die Zeltbewohner trübe in den hereinbrechenden Abend und über die schmutzigen Fluten des Flusses, aus dem die Kinder mit ihren Angeln wenigstens immer noch täglich einige Fische holten.


  Von nirgendher meldeten die Späher die sehnlich erwarteten Herden; der Gesang und der Tanz von vielen Tagen und Nächten hatte noch nichts genutzt, aber viele Kräfte gekostet. Hawandschita, der Zaubermann, ließ sich nicht mehr vor den Männern blicken. Er hockte in seinem geschlossenen Zelt und ›sprach mit den Geistern!‹


  Was war zu tun? Sogar die Jungen Hunde berieten untereinander. Im Winter grasten die Büffel im Süden, im Frühling zogen sie wieder nordwärts. Sie mußten kommen, sie waren doch alle Jahre gekommen! Aber sie kamen nicht. Nach Süden waren sie gezogen, das stand fest. Alle erinnerten sich an die große Herbstjagd, die der Bärenbande Beute genug gebracht hatte. Aber nun war der Winter vorüber, das Fleisch war aufgegessen, und die Büffel kehrten nicht zurück. Auch die Pani warteten auf die Büffel, aber die Herden kamen nicht.


  »Guter Geist, gib uns Büffel...«


  Wir müssen sonst verhungern, dachte jeder. Aber das sang keiner. Den Büffeln weiter nach Süden entgegenzuziehen, erschien als Selbstmord. Denn südlich war das Kriegslager der Pani aufgeschlagen, und auch sie sangen:


  »... gib uns Büffel, Büffel...«


  Harka sah wohl, daß der Vater nicht nur magerer wurde wie alle anderen, er wurde ernster, noch wortkarger als sonst und endlich ganz finster. Kaum gönnte er sich noch Ruhe. Immer wieder ließ er sich einreihen in den Tanz, um als Anführer, als Erster, als Größter, als der Träger der Büffelhaube mit Hörnern und weißem Hermelinfell, um als der beste und erfolgreichste Jäger des Dorfes vor allen anderen mit seiner starken Stimme den Ruf zum großen Geist zu erheben: »... gib uns Büffel, Büffel, Büffel...«


  Aber die Büffel kamen nicht.


  Was die Mitglieder der Bärenbande noch an Vorräten besaßen, wurde streng eingeteilt. Von früh bis spät waren jetzt die Kinder mit den Angeln unterwegs, flußaufwärts, flußabwärts, um wenigstens Fische in die Zelte zu bringen.


  Wenn die Büffel nicht bald kamen, mußte irgend etwas Verzweifeltes unternommen werden. Oft, wenn Harka mit seiner Angel schweigend am Ufer oder halb im Wasser stand, schaute er westwärts nach den Bergen. Dort mußte es Wälder und in den Wäldern mußte es Wild geben.


  Vielleicht wurde es notwendig, flußaufwärts zu den Bergen zu ziehen, die keiner kannte und in denen auch fremde und feindliche Stämme wohnen mochten wie in den südlichen Prärien. Aber wenn man zu Bergen und Wäldern ziehen wollte, hätte man auch in den Black Hills bleiben können, und das kleine Wild reichte für eine Jägergruppe auf die Dauer nie aus.


  »Büffel, Büffel, Büffel...«


  An einem dieser Tage lag Harka auf einer flachen Kuppe im Gras versteckt, ließ die Insekten um sich surren, ohne sie wahrzunehmen, und spähte mit der gleichen scharfen Anspannung, die alle in Bann hielt, nach Süden. Er wartete darauf, daß sein Freund Tschetan vom Kundschaftergang zurückkehrte. Es war sonst nicht üblich, daß junge Burschen, die noch nicht in die Reihen der Krieger aufgenommen waren, als Späher gegen den Feind geschickt wurden. Aber es gab zuwenig Männer im Dorf, und so mußten die Burschen frühzeitig gefährliche Aufgaben übernehmen. Harka schloß sich in den Tagen der Not immer enger an den größeren Freund an, der für ihn Vorbild und zugleich die sicherste Nachrichtenquelle war.


  Die Sonne sank. Das Büffellied klang ohne Ende über das kahle, erbarmungslos leere und einsame Grasland. Das Rauschen des Flusses wurde stärker, die Schneeschmelze in den Bergen kam in vollen Gang, und die Wasser stiegen.


  Harka wußte das alles und dachte doch nicht daran. Er wartete nur auf Tschetan und darauf, ob der Freund neue Nachrichten bringen würde.


  Als der magere junge Bursche in der ersten sternenerleuchteten Nachtstunde zurückkam, machte er bei Harka, wie zwischen beiden verabredet, kurz halt. Harka hatte wohl bemerkt, daß die Bewegungen Tschetans etwas Hastiges an sich hatten, das mehr bedeutete als die bloße Eile.


  »Du bist noch ein Knabe«, flüsterte der Bursche Harka zu, »aber du sollst es wissen: Die Pani singen nicht mehr das Büffellied. Sie haben Fleisch.«


  Harka wußte selbst nicht genau, was er bei diesen Worten empfand; es fühlte sich fast an wie Schrecken.


  »Sie haben gejagt?«


  »Sie haben nicht gejagt, aber sie haben Fleisch.«


  Jetzt erschrak Harka wirklich. »Wie?«


  »Sie haben Feuer gemacht und braten. Alte Antilope ist mir vorangelaufen und wird schon im Zelt deines Vaters sein, um alles zu melden.« Alte Antilope war der schnellste Läufer des Dorfes. Auch sein Vater und sein Großvater waren die schnellsten ihrer Generation gewesen, und Alte Antilope hatte unter seinen drei Söhnen bereits einen mit Namen »Junge Antilope«, der mit seinen fünf Jahren schneller lief als die Siebenjährigen. Es war natürlich, daß Alte Antilope das Dorf noch eher erreicht haben mußte als Tschetan und daß Mattotaupa, der Häuptling, auf diese Weise auch noch vor seinem Sohn Harka unterrichtet war.


  »Tschetan — wer hat den Pani Fleisch gegeben?«


  »Ein Geheimnis.«


  »Das Große Geheimnis?« »Ich weiß es nicht.«


  »Büffelfleisch?«


  »Büffelfleisch.«


  Zum erstenmal in diesen Hungertagen fühlte Harka eine wirkliche Schwäche. Büffelfleisch! Die Mörder seiner Mutter fraßen Büffelfleisch, duftende gebratene Lende, Hirn, Leber! Sie löffelten die belebende starke Fleischbrühe — die Mörder...!


  »Tschetan, was glaubst du, werden unsere Männer kämpfen? Wie viele Krieger haben die Pani?«


  »Es sind ihrer fast hundert.«


  »Hundert.« — Hundert! Das war eine dreifache Übermacht.


  Tschetan wollte sich nicht länger aufhalten. Er mußte ins Dorf, um zu berichten. Harka lief mit ihm ins väterliche Tipi.


  Mattotaupa hatte in der Zeltmitte ein Feuer anfachen lassen, das jetzt mit huschenden Lichtern ihn selbst und Sonnenregen belichtete. Der rötliche Schimmer ließ die Schatten noch schwärzer erscheinen. Harka schlich sich in den Hintergrund zu Untschida, Scheschoka und den Geschwistern, zu denen jetzt auch Schonka zählte. Er hörte Tschetans Bericht, der ihn wiederum stark erregte, und er sah die Mienen der beiden Häuptlinge, die sich am Feuer gegenübersaßen und stumm anblickten. Harka spürte, daß die Männer verzweifelt und erbittert genug waren, um den Kampf um die Nahrung, wenn nötig auch gegen die Übermacht, aufzunehmen.


  Aber woher die Pani das Fleisch hatten, wußten sie offenbar auch nicht. Sie hatten von den Spähern nur erfahren, daß eine Kolonne von Pani gekommen war, und zwar aus Süden; diese hatten das Fleisch in büffelhautumschlossenen Paketen mitgebracht.


  »Die Männer der Bärenbande werden beraten«, sagte Mattotaupa, und damit war nur entschieden, daß an diesem Abend nichts weiter entschieden werden sollte. Denn eine allgemeine Beratung konnte erst am kommenden Morgen anberaumt werden.


  Harka begab sich wie die Frauen und die anderen Kinder auf sein Lager, aber er fand keine Ruhe. Jetzt hätte er ein Mazzawaken haben müssen, dann hätte er hundert pfeilbewehrte Pani des Nachts in Schrecken versetzen können, er allein! Ein Mazzawaken! Immer tiefer bohrte sich der Wunsch in sein Hirn, und er konnte diesen Gedanken nicht mehr loswerden.


  Es trieb ihn aus dem Zelt hinaus. Sein Lager befand sich ja nicht weit vom Ausgang, und niemand außer Untschida bemerkte, daß Harka sich hinausschlich.


  Der Knabe ging zunächst nicht weit. Er machte nur die paar Schritte bis zum Zauberzelt, und davor blieb er stehen. An der langen Stange vor dem Tipi pendelte zwischen Zaubermasken und getrockneten Tierhäuten das Mazzawaken, das Harkas Mutter getötet und das Harka erbeutet und geopfert hatte. Er durfte es sich nicht nehmen. Er durfte nicht einmal einen solchen Wunsch hegen. Harka blieb stehen und starrte das Mazzawaken lange an.


  Dann lief er aus dem Zeltlager hinaus, um in der Dunkelheit und Einsamkeit mit sich selbst fertig zu werden. Unter den Augen der Späher durchwatete er die Furt und lief, mit nassen und kalten Beinen, ein Stück nordwärts ins Wiesenland hinaus. Dort waren keine Posten aufgestellt, da es zu genügen schien, den breiten Fluß vom Südufer aus zu überwachen. Harka wurde von niemandem zurückgerufen. Die Wachen wußten, daß der Häuptlingssohn immer kühn, aber auch überlegt handelte.


  So konnte der Junge seinen Weg selbst wählen.


  Mit seinem Messer bewaffnet, strich er flußaufwärts. Es war eine große Stille um ihn. Über dem ganzen Dorf und seiner Umgebung lag Schweigen, seit die Männer den fruchtlosen Büffeltanz mit der beginnenden Nacht abgebrochen hatten. Nur der Fluß sang sein eintöniges, zuweilen von einem Aufrauschen unterbrochenes Lied weiter.


  Als der Nachtwind Harkas Haut getrocknet hatte, suchte er sich einen Platz zum Ruhen, Auslugen und Nachdenken. Er versteckte sich sehr gut im Gras, machte sich sogar eine Graskrone, um den Kopf unbemerkt heben zu können, und beschloß dann endgültig, die Nacht allein zu verbringen. Die Aufmerksamkeit, die er in der Wildnis aufwenden mußte, zwang ihn, anderes zu denken als


  »Mazzawaken«, und zu anderen Gedanken wollte er sich selbst zwingen. Er kämpfte auch tapfer gegen Hunger und Müdigkeit. Er wollte eine Probe vor sich selbst ablegen, wie er sich zu beherrschen vermöge.


  


  


  


  Nach den Sternen zu urteilen, ging es auf die Mitte der Nacht zu. Harka bemerkte auf einmal etwas, was ihm auffiel. Nordwärts von ihm hatten sich in einem Wiesental einige hohe Gräser gegen den Wind bewegt. Die Ursache konnte nur ein Tier oder ein Mensch sein. Harka hatte aber kein Rascheln vernommen. Das Lebewesen mußte sehr geschickt sein und einen leichten Tritt haben. Der Junge spähte mit Anstrengung. Er konnte aber nichts weiter wahrnehmen. Er vermutete daher, daß sich das Lebewesen noch hinter den Gräsern befand. Vielleicht hatte ein Tier dort seinen Bau. Vielleicht aber war es ein Mensch, der haltgemacht hatte.


  Was jetzt tun?


  Harka war schon des öfteren mit dem Vater auf Jagd gewesen und hatte Geduld gelernt. Er wartete. Den Kopf hob er ein klein wenig, um weiter sehen zu können, aber er tat das langsam und so vorsichtig, daß das Höherschieben der Graskrone zwischen den anderen Gräsern kaum auffallen konnte. Als er sich so eingerichtet hatte, fuhr er vor Überraschung leicht zusammen. Er nahm ein Stück weit hinter den Grashalmen, die sich verdächtig bewegt hatten, einen Fuß wahr, einen kleinen Fuß wie den eines Knaben, in einer Stellung, als ob der Betreffende auf dem Bauch am Boden liege, mit dem Kopf unmittelbar hinter der Gruppe hoher Gräser.


  Hatte etwa einer der Jungen Hunde sich hierhergewagt, um mit dem Anführer des Bundes Krieg zu spielen und ihn zu überlisten? Dann sollte er bald bemerken, daß Harka Steinhart Nachtauge Wolfstöter mit ihm fertig wurde. Um einen Pani konnte es sich nicht handeln, denn wenn Indianerjungen auch große Freiheit hatten, so doch nicht die, sich in solche Nähe eines Feindlagers zu schleichen.


  Harka beschloß, nicht die Wachtposten aufmerksam zu machen, sondern selbst zu handeln. Er wollte den unbekannten Jungen umgehen und überraschen.


  Dieses Unternehmen reizte ihn sehr.


  Er zog sich in geübter Weise, lautlos wie eine Schlange, in die leichte Senke hinter dem Wiesenbuckel zurück. Als er aus dem Gesichtskreis des unbekannten Jungen gelangt sein mußte, bewegte er sich rascher und achtete nur darauf, kein Geräusch zu erzeugen. Lautlos zu schleichen war in der Prärie nicht schwer; es war viel leichter als im Wald, weil es keine dürren Zweige und kein trockenes Laub am Boden gab. Harka schlug sicherheitshalber einen weiten Bogen und strebte dann von Norden her der Stelle zu, an der er den Fuß des Knaben gesehen hatte. Je näher er kam, desto bedachter ging er vor.


  Endlich war es soweit. Er sah den Gesuchten!


  Da lag er ausgestreckt auf dem Bauch, die Beine gespreizt. Er lag mit dem Gesicht zur Erde, als sei er eingeschlafen. Vielleicht war das eine List. Vielleicht hatte der unbekannte Junge Harka doch bemerkt und wollte ihn, scheinbar schlafend, anlocken, um dann überraschend aufzuspringen und anzugreifen. Harka mußte sich vorsehen. Als beste Vorsicht aber erschien ihm der Angriff. Er wollte schnell handeln. Wie eine Wildkatze sprang er mit einem großen Satz auf den Rücken des anderen, packte ihn mit der Linken an der Gurgel und hob mit der Rechten das Messer zum Stoß.


  »Wer bist du? Sag's!«


  Als Antwort kam nur ein undeutlicher Laut, und der Körper des fremden Jungen rührte sich ein wenig, aber ohne rechte Gegenwehr. Harka gewann Zeit, den Fremdling etwas näher ins Auge zu fassen. Der fremde Junge trug kurze Hosen und ein zerschlissenes Hemd.


  


  


  


  Seine Haare waren sehr merkwürdig. Solche krausen Haare hatte Harka noch nie gesehen. Die Haut schien dunkel, soweit das im Mondlicht erkennbar war. Unwillkürlich mußte der Dakotajunge an den fremdartigen Fund denken, an die kleine Tasche mit der unbekannten Muschelart. Vielleicht gehörten der kraushaarige Junge und die Muscheln zusammen.


  Harka hatte mit den linken Knie festen Halt auf der Erde, das rechte drückte er dem am Boden liegenden Jungen ins Kreuz. Er wußte selbst nicht genau, wie er sich weiter verhalten sollte. Er wollte den anderen nicht töten, wenn es nicht notwendig war. In der Lage, in der sich die Bärenbande befand, schien es das beste, Gefangene zu machen, die etwas über die Vorgänge beim Feind aussagen konnten. Aber Harka wollte auch den Vorteil, den er jetzt über den anderen hatte, nicht aus der Hand geben. Es war nicht so einfach, das Richtige zu tun.


  Der kraushaarige Junge war sehr mager, er war nur Haut und Knochen. Als Harka den Griff am Hals lockerte und fragte: »Ergibst du dich?«, kam wieder nur ein unverständlicher Laut, und dann streckte der fremde Junge Körper und Glieder ganz kraftlos. Das war ein Zeichen der Ergebung, oder es war eine List. Harka entschloß sich, die Probe zu wagen. Das spitze, zweischneidige Messer immer fest und stichbereit in der Faust, gab er den Hals des unter ihm Liegenden frei und sprang dann auf die Füße. Er hatte sich überzeugt, daß der andere keine Waffe besaß.


  »Dreh dich um und setze dich auf!« befahl er, und als der andere immer noch nichts zu verstehen schien, nahm Harka das Messer zwischen die Zähne, streifte die leere Scheide mit der Lederschnur rasch über den Kopf, und als der andere sich noch nicht gerührt hatte, packte er geschwind dessen Hände und band sie ihm rücklings mit der Lederschnur zusammen. Er fand keinen Widerstand.


  Das erzürnte ihn, denn er wollte lieber einen tapferen Gegner besiegen als einen, der sich widerstandslos ergab.


  Mit einem leichten verächtlichen Fußtritt gab er dem anderen zu verstehen, was er über ihn dachte. Dann warnte er die Späher mit einem kurzen, dreimal wiederholten Kojotenkläffen. Harka verstand dieses Kläffen gut nachzuahmen, so gut, daß sofort einige Dorfhunde anschlugen. In der Stille der Prärienacht war jedes Geräusch weithin zu hören. Harka wartete. Er rechnete damit, daß ein Späher vom jenseitigen Flußufer her-


  überkommen würde. Darin hatte er sich nicht getäuscht.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich Alte Antilope neben ihm. Harka berichtete kurz, was geschehen war.


  Alte Antilope besichtigte den gefesselten Jungen; wahrscheinlich war auch er erstaunt. Nach kurzem Überlegen lud er den Gefangenen auf seine Schulter und huschte damit tief geduckt in großen Sätzen dem Flusse zu. Harka rannte hinter ihm her. Sobald sich die beiden dem Ufer näherten und sich damit unter dem Schutz der Schußwaffen der Dakotaspäher befanden, mäßigten sie die Eile. Ganz in Ruhe wateten sie schließlich zusammen durch den Fluß.


  Am Südufer wartete schon Mattotaupa mit einigen Kriegern. Sie alle gaben den beiden das Geleit bis zum Häuptlingszelt und traten mit ein. Untschida, Scheschoka und Schonka waren auf. Scheschoka fachte die Glut in der Feuerstelle an, und Antilope nahm den gefangenen Jungen von der Schulter und legte ihn so, daß der Feuerschein über ihn fiel. Der fremde Junge hielt die Augen offen und schaute ernst, unbeweglich auf die Krieger. Er hatte große schwarze Augen und eine dunkle Haut.


  Mattotaupa trat an ihn heran. »Wer bist du?«


  Der Junge antwortete etwas, was niemand verstand.


  »Leder und Farbe«, sagte der Häuptling zu Untschida, und als diese das Gewünschte gebracht hatte, löste Mattotaupa dem gefangenen Kind die Fesseln und setzte es auf. Er ließ sich neben dem fremden Jungen nieder und zeigte ihm, wie man mit der Farbe auf dem Leder Bilder malen konnte. Der Junge schaute zu und griff dann gierig nach der Möglichkeit, sich zu verständigen. Der Häuptling verfolgte aufmerksam, was das fremde Kind auf das Leder malte, und Harka, der seinen Vater gut kannte, entnahm den Mienen des Häuptlings die Befriedigung. Der kraushaarige und schwarzhäutige Junge in den verschlissenen Kleidern mußte besonders klug und geschickt sein, da er sich die Zufriedenheit des Häuptlings so rasch zu verdienen vermochte. Harka atmete auf.


  Vielleicht hatte er doch keinen schlechten Gefangenen gemacht.


  Es dauerte zwei lange Stunden, bis das Kind alles sorgfältig aufgezeichnet hatte, was es sagen wollte. Oft hatte es überlegt, mit was für Bildern es deutlich und kurz sprechen können.


  Mattotaupa mochte beim Zuschauen schon verstanden haben, was die Bilderschrift bedeuten sollte. Er reichte die bemalten Lederstreifen jetzt Hawandschita, der sie lange studierte, um sie dann wortlos an Sonnenregen weiterzugeben. Auch dieser betrachtete sie genau und gab sie endlich Mattotaupa zurück.


  Harkas Spannung erreichte einen Höhepunkt.


  »Mattotaupa wird zuerst sprechen«, sagte der Zaubermann.


  »Hau«, antwortete der Kriegshäuptling. »Das sprechende Leder gibt uns viele Nachrichten. Der Vater dieses Knaben, den mein Sohn Harka gefangen hat, ist aus einem fernen Lande über das Meer hierhergeschleppt worden und mußte für die weißen Männer arbeiten. Sie schlugen ihn oft. Ist es so?«


  Hawandschita und Sonnenregen stimmten zu. Harka kräuselte die Lippen. Er konnte es nicht verstehen, daß sich ein Mann schlagen ließ.


  Mattotaupa fuhr fort: »Die weißen Männer in unserem Lande haben sich in zwei Stämme gespalten, einen Nordstamm und einen Südstamm. Diese haben das Kriegsbeil widereinander ausgegraben und kämpfen seit mehreren großen Sonnen hart miteinander. Der Südstamm läßt schwarze Männer, Frauen und Kinder aus dem fernen Lande jenseits des Meeres unter der Peitsche für sich arbeiten. Der Nordstamm will das verhindern.«


  »Dann sind die Männer des Nordstammes also gerechtere Männer?« fragte Sonnenregen.


  Mattotaupa wiegte den Kopf. »Ich kann es noch nicht entscheiden. Der Nordstamm plant ein Geheimnis, das ich nicht verstehe. Er plant einen Pfad durch die Prärien, südlich des Pferdebaches, an dem wir unsere Zelte aufschlagen wollen, und auf dem Pfad will er ein geheimnisvolles Ungetüm laufen lassen.«


  »Uff, ja, so habe ich es auch auf dem Leder gelesen.


  Vielleicht ist das Ungetüm schon gekommen und hat unsere Büffel gefressen.«


  Mattotaupa studierte das Leder nochmals. »Das Ungeheuer hat die Büffel nicht gefressen. Aber ich glaube, es hat sie getötet. Von dem Fleisch der Büffel, die das Ungeheuer getötet hat, haben die Pani einen Teil erhalten.«


  Nach diesem Bescheid, den der Häuptling dem


  


  


  


  »sprechenden Leder« entnahm, sagten die Männer lange nichts. Wenn der Nordstamm der weißen Männer solche Ungeheuer sandte, die Büffelherden töteten, so war das ein schreckenerregendes, ein beinahe unfaßbares Unglück für die Präriebewohner.


  Mattotaupas Stimme riß schließlich die Männer, Frauen und Kinder im Zelt aus ihrem schweigenden Entsetzen heraus.


  »Die Krieger der Bärenbande werden verstehen, was sie zu tun haben. Wir werden den Pani das Fleisch wegnehmen; wir werden unsere Bogen spannen, und unsere Pfeile werden das Ungeheuer des Nordstammes töten. Ich habe gesprochen, hau!«


  Das Entsetzen wandelte sich zu einer dumpfen Erregung der Zuhörer. Ein solcher Kampf, wie er jetzt bevorzustehen schien, war für die Männer keine Freude.


  Es hatte wohl übermütige Kampfstimmungen gegeben, in sonnenreichen Herbsttagen, nach reichen Jagdzügen, wenn die Krieger satt waren und ihnen nichts begehrenswerter erschien, als ihre Kräfte zu erproben und alten Feinden ihre Überlegenheit zu beweisen. In solchen Momenten hofften sie, daß Zaubermann und Kriegshäuptling einen kecken Überfall gutheißen würden. Aber jetzt waren die Männer hungrig, ihre Glieder mager, die Reihen der Krieger gelichtet, und die Feinde waren in dreifacher Überzahl. Das Ungeheuer des Nordstammes der weißen Männer war geheimnisvoll und darum furchterregend, und wer wußte, ob man es mit Pfeilen überhaupt verwunden konnte? Trotz allem mußte etwas unternommen werden.


  Mit ernsten Worten gaben Sonnenregen und Hawandschita ihre Meinung kund, am folgenden Tage eine allgemeine Beratung abzuhalten.


  »Wir werden die Beratungspfeife rauchen«, sprach Mattotaupa. »Und nun, nachdem ihr das Wichtigste erfahren habt, will ich euch auch noch das weniger Wichtige mitteilen, was auf dem sprechenden Leder verzeichnet steht. Dieser Knabe hat einen Vater, der bei den weißen Männern des Südstammes arbeitete. Er entfloh mit seinem Kind, und da es ihm nicht gelang, zu dem Nordstamm zu entkommen, schlug er sich in die Prärien.


  Da nahmen ihn abermals weiße Männer gefangen, solche, die an dem Pfad für das Ungeheuer arbeiten. Diese gehö-


  ren zwar auch zu dem Nordstamm, aber fern und einsam in den Prärien können sie tun, was ihnen gefällt. Sie nahmen den Vater dieses Knaben gefangen und zwangen ihn, sie zu bedienen wie eine Squaw einen Krieger. Darum entfloh er wiederum mit seinem Kind, aber die weißen Männer bemerkten es und schossen mit Mazzawaken nach ihm.«


  Harka fuhr auf. Mazzawaken! Das Wort ging ihm wieder durch und durch.


  »Die weißen Männer verwundeten den Vater dieses Knaben hier, aber er konnte weiterlaufen«, setzte Mattotaupa seinen Bericht fort. »Er suchte Schutz bei den roten Männern und geriet in die Hände der Pani. Die Pani sind Brüder der weißen Männer, die den Weg für das Ungeheuer bauen, und nahmen den Vater dieses Kindes hier zum drittenmal gefangen. Nun liegt er in Fesseln, und die Pani wollen ihn bei den weißen Männern gegen noch mehr Fleisch eintauschen. Der Knabe hier hat sich nachts zu seinem gefesselten Vater geschlichen. Dieser sagte dem Kinde, es solle zu uns laufen und uns alles berichten. So ist es.«


  »So ist es«, sprach auch Sonnenregen.


  »Wir sollten den Vater des Kindes befreien«, meinte Mattotaupa. »Auch darüber werden wir morgen beraten.«


  


  


  


  Hawandschita und Sonnenregen stimmten dem zu, und da alles Wesentliche besprochen schien, verabschiedeten sie sich.


  Mattotaupa wies den kraushaarigen halbverhungerten Knaben zu den Frauen, und Untschida und Scheschoka ließen den Jungen von den letzten kärglichen Vorräten essen. Als er gegessen hatte, nahm Harka ihn bei der Hand und führte ihn zu seiner eigenen Schlafstatt, um sich mit ihm zusammen in die Decken einzuwickeln und den vor Erschöpfung Frierenden mit seinem Körper zu wärmen.


  Harka war stolz, weil er einen tapferen und klugen Gefangenen gemacht hatte. Er wollte ihn die Sprache der Dakota lehren und ihn für den Bund der Jungen Hunde gewinnen.


  Der letzte Gedanke aber, den Harka beim Einschlafen hatte, war der: Die weißen Männer vom Nordstamm, die den Pfad für das büffelmordende Ungeheuer bauen wollen, haben Mazzawaken! Mazzawaken haben sie!


  Dann schlief der müde Junge mit dem Fremdling zusammen ein. Aber er träumte in dieser Nacht, und in seinem Traum erschienen immer wieder das Ungeheuer in fürchterlicher Gestalt und die Männer mit Mazzawaken, die den Pfad für das Ungeheuer in der Prärie schufen, einen Pfad wie einen Büffelpfad, der jedes Jahr von Abertausenden von Hufen kahl- und festgetrampelt wurde.


  Andere Pfade kannte Harka nicht. Aber er quälte sich in seinem Traum mit der Frage, warum das Ungeheuer denn einen eigenen Pfad brauchte auf diesen Wiesen, auf denen jedes Pferd mühelos dahinstürmte. Harka träumte, daß ein riesengroßer Zaubermann ihn danach frage und daß er sterben müsse, wenn er die Frage nicht beantworten könne.


  Der Junge erwachte in Schweiß gebadet.


  Er bemerkte, daß der fremde Knabe neben ihm auch wach geworden war. Die beiden konnten nicht miteinander sprechen, aber sie schmiegten sich enger aneinander, und als ob einer dem anderen Ruhe geben könne, so fühlten sie etwas Wohltuendes durch ihre Nerven strömen und sanken in einen Schlummer, der nun traumlos blieb und sie beide erfrischte.


  Mit dem ersten Morgengrauen, dessen Schimmer sich ins Zelt schlich, erwachten die Jungen und warfen die Decken ab. Harka nahm den anderen wieder an der Hand und lief mit ihm zum Fluß. Dort hatte sich schon eine Anzahl Junger Hunde eingefunden, etwa zehn oder zwölf ... nun waren es schon vierzehn. Es wurden ihrer immer mehr, sobald Harka mit seinem neuen Gefährten erschien, und es dauerte nicht lange, da hatte sich die ganze Schar von einunddreißig Jungen versammelt. Es waren die gewandtesten und kräftigsten oder auch die geschicktesten und klügsten im Alter von neun bis zwölf Jahren.


  Harpstennah zum Beispiel war in den Bund aufgenommen worden, weil er sehr gut zielen konnte.


  Harka stellte seinen neuen Gefährten vor: »Das ist Schwarzhaut Kraushaar. Er ist mein Bruder und wohnt in meinem Zelt. Die Jagdgründe seines Stammes sind weit, weit fort von hier, jenseits des großen Wassers. Die weißen Räuber und Langmesser haben seinen Vater gefangen und fortgeschleppt, und jetzt befindet sich dieser gefesselt in den Zelten der Pani!«


  Die Jungen Hunde erhoben ein Geschrei des Abscheus gegen die Pani, die mit den weißen Räubern verbündet waren.


  »Schwarzhaut Kraushaar aber ist ein tapferer Junge!«


  fuhr Harka fort. »Er ist zu uns entflohen und hat uns von seinem Vater berichtet. Die Krieger der Bärenbande werden den Vater Kraushaars befreien!«


  »Hau, hau, hau!« riefen die Jungen rings in der Runde.


  Dann fragte einer: »Kann Kraushaar schwimmen?«


  »Selbstverständlich!« antwortete Harka, obgleich er es nicht wissen konnte. Aber es war für ihn unvorstellbar, daß ein Junge nicht schwimmen konnte. Er winkte Kraushaar, ihm zu folgen, sprang ins Wasser und kraulte flußaufwärts. Kraushaar sprang sofort hinterher und schwamm Harka nach. Doch er kraulte nicht, sondern machte ganz andere Schwimmbewegungen, wie sie die Jungen noch nie gesehen hatten. Erstaunt schauten sie zu.


  »Wie ein Frosch, wie ein Frosch schwimmt er!«


  »Aber schaut, er kommt schnell vorwärts!« »Laßt uns versuchen, ob wir auch so schwimmen können.«


  Die Jungen hatten ihren Spaß. Es wollte ihnen nicht gleich gelingen, auf die neue Art im Fluß voranzukommen. Einige gerieten mit der Nase ins Wasser, spuckten und lachten. Andere machten absichtlich komische Bewegungen und tauchten dann, als ob sie ersaufen müßten. Alle waren sehr vergnügt.


  Harka hatte eine seichte Stelle im Fluß erreicht, faßte Grund und beobachtete genau, wie Kraushaar zu ihm heranschwamm. Auch dieser ging mit den Füßen auf den sandigen Grund und watete zu Harka hin. Harka verständigte den fremden Knaben durch Gesten, daß sie nun voneinander lernen wollten. Kraushaar sollte kraulen wie Harka und Harka schwimmen wie Kraushaar. Nach einigen mißglückten Versuchen ging es ganz gut.


  Als es den Jungen zu kalt wurde, verließen sie den Fluß, rieben sich tüchtig mit Bärenfett ein und eilten zu den Zelten. Harka nahm Kraushaar wieder mit sich. Dem fremden Jungen gefiel es offenbar bei Harka und den Jungen Hunden. Er lächelte jetzt zum erstenmal, und wie hübsch lächelte er! Seine schwarzen Augen strahlten. Er hatte größere Augen als die Dakotajungen, das fiel Harka auf. Der schwarzhäutige Junge hatte bisher nicht auf den Prärien gelebt, auf denen die Menschen ihre Augen vor Wind und Sand und gleißender Sonne schützen und meist bis auf einen schmalen Schlitz mit den Lidern bedecken mußten.


  Die Kinder — Kraushaar, Harpstennah, Uinonah —


  erhielten von Untschida getrocknete Beeren als Frühmahlzeit. Harka verschmähte stolz, etwas zu sich zu nehmen; hatte er doch erklärt, daß er wie die Männer nur am Abend essen wollte! Er begann sich anzuziehen, fuhr in die Gamaschenhosen, die er am Gürtel befestigte, und sah gleichzeitig zu, wie Kraushaar nach der kurzen Hose und dem zerschlissenen Hemd griff. Harka ging hin und befühlte den Stoff, aus dem diese schlechten Kleidungsstücke gefertigt waren. Er wunderte sich, denn gewebtes Zeug kannte er nicht.


  Aus dem Hintergrund des Zeltes war Schonka herbeigekommen. Der Bursche betrachtete die zerschlissenen Kleider des Fremdlings mit einem verächtlichen Blick. Harka beobachtete diesen Blick und war einen Moment wie starr. Dann ließ er sich von Untschida, die ihn sofort verstand, seine Festkleider geben, die gestickten Mokassins, Leggings und den Rock, und hielt diese dem fremden Jungen hin. Als der kraushaarige Knabe ihn verständnislos anschaute, legte Harka die Kleider noch einmal beiseite, zog den fremden Jungen aus und gab ihm dann die neue Kleidung wiederum mit dem Bedeuten, er solle sie anlegen. Der Fremdling verstand jetzt, gehorchte und bestaunte stumm sich selbst. In Harkas Festkleidern sah er trotz seiner Magerkeit stattlich aus; er war fast ebenso groß wie Harka und mochte im gleichen Alter stehen. Er sagte etwas, was Harka nicht verstehen konnte, aber in dem Ausdruck seines Gesichts lag ein solches Glück und so viel Dankbarkeit, daß auch Harka von neuer Freude erfaßt wurde.


  Schonka hatte das Zelt unterdessen verlassen.


  Scheschoka schien betrübt zu sein.


  Harka führte seinen neuen Gefährten wieder zum Fluß, und sofort war auch die Horde der Jungen Hunde wieder zur Stelle.


  Harka hatte aber nicht die Absicht, schon wieder zu baden, sondern strebte einer Stelle etwas weiter oben am Ufer zu, an der sich nasser Sand graslos ausbreitete. Viel wichtiger als jedes Spiel schien ihm jetzt die Frage, wie die Bärenbande Kraushaars Vater befreien könne. Die Männer wollten heute darüber beraten. Das würde vielleicht stundenlang dauern, und die Jungen konnten ruhig diese Zeit nutzen und sich selbst ihre Gedanken machen.


  Harka erklärte den umstehenden Jungen Hunden, daß sie sich jetzt mit dem Plan zur Befreiung von Kraushaars Vater beschäftigen wollten, so, wie es auch die Krieger in der Beratung tun würden, und die Mitglieder des Bundes waren einverstanden. Gleich wollten sie den fremden Jungen über alles befragen, ehe er vielleicht zur Beratung der Männer gerufen wurde, um dort weitere und genaue Auskunft zu geben.


  »Wir sprechen in Bildern miteinander«, gab Harka bekannt. »Hier, im nassen Sand, können wir gut zeichnen und jedes Bild, das wir nicht mehr brauchen, leicht verwischen!«


  Harka schnitt sich einen Zweig spitz zu, zeichnete auf den Sand eine Gruppe von Zelten, einen Mann mit kahlem Schädel und der Skalplocke am Wirbel — also einen Pani


  —, dazu dann einen zweiten Mann, der dem kraushaarigen Jungen glich und dessen Hände gefesselt waren. Darauf wies er mit seinem Schreibstock fragend auf den Mann und die Zelte.


  Der Fremdling verstand. Er ließ sich von Harka den Zweig geben, verwischte die Striche, die die Handfesseln bedeuteten, zeichnete Fußfesseln, die kleine Schritte erlaubten, ordnete die Zelte auf der Zeichnung ein wenig anders an und ließ Harka dann durch Strich und Punkt wissen, in welchem der im Sand aufgezeichneten Zelte sich der Gefangene befand. Außerdem gab der fremde Junge auf der Zeichnung an, wo die Späher der Pani rings um das Zeltlager postiert waren. Das war eine wichtige Mitteilung für die Bärenbande.


  Die beiden Jungen waren so eifrig in das Briefschreiben vertieft, daß sie kaum bemerkten, wie sich außer den Jungen Hunden auch einige Krieger und endlich sogar der Häuptling selbst bei ihnen einfanden. Verlegen traten sie beide zurück, als sie Mattotaupa wahrnahmen.


  Der Häuptling hatte sich schon für die geplante Ratsversammlung vorbereitet. Er trug seinen reichgestickten Rock, die Adlerfederkrone und die lange Adlerfederschleppe. Er lächelte.


  »Nun«, sagte er zu Harka, »wissen wir, wo sich der Vater unseres kleinen schwarzen Sohnes befindet. Wie können wir den Vater befreien? Was würde Harka Steinhart Nachtauge Wolfstöter uns raten?«


  Harka schoß das Blut in die Wangen. Die Frage war schwer zu beantworten. Es hörten viele zu, was er sagen würde, und er wollte nicht etwas Dummes vorbringen und dann getadelt werden. Er überlegte und ließ sich von seinem kraushaarigen Gefährten zunächst noch den Fluchtweg bezeichnen, auf dem dieser entkommen war.


  Auf das Kind hatten die Späher wohl wenig geachtet.


  Gegen Westen zu war der Späherkreis um das Panilager nach den Angaben des Knaben auch nur dünn besetzt.


  »Wir wollen den Vater meines schwarzen Bruders nicht mit Gewalt, sondern heimlich und durch List befreien«, begann Harka schließlich.


  »Glaubt Harka, daß die Männer der Bärenbande sich vor einem zweiten offenen Kampf mit den Pani fürchten?«


  »Nein!« erwiderte der Junge unbeirrt. »Aber ehe wir zu kämpfen beginnen, sollten wir soviel wie möglich über unsere Feinde erfahren, und ehe sie zu kämpfen beginnen, soll Kraushaars Vater schon frei sein. Denn wenn ein Kampf in Gang kommt, werden die Pani zuerst ihren Gefangenen töten. Das müssen wir verhüten. Darum rate ich zur List.«


  »Gut!« Der Häuptling war zufrieden. »Und zu welcher List willst du uns raten?«


  Harka wich geschickt aus. »Der einzige, der das Panilager genau kennt und in den Zelten war, ist mein Bruder Schwarzhaut Kraushaar. Er mag also zuerst sprechen und uns einen Rat geben, wie wir seinen Vater heimlich befreien können!«


  Mattotaupa lachte. »Du gibst meine Frage also weiter?


  Schwarzhaut Kraushaar mag sprechen!«


  Es war nicht schwierig, dem fremden Jungen die Frage klarzumachen. Harka holte sich zwei Junge Hunde; der eine mußte den gefangenen und verwundeten Vater, der andere einen feindlichen Pani darstellen.


  Kraushaar Schwarzhaut begriff sofort, wiegte aber dann nachdenklich den Kopf und rollte seine großen dunklen Augen.


  »Nun sprich!« forderte ihn Harka auf.


  Schwarzhaut zeichnete seinen Vater in den Sand und machte ein liegendes Kreuz daneben. Ein solches Kreuz bedeutete »tauschen«, das verstanden auch die Dakota.


  »Tauschen«, sagte Harka, »aber gegen was? Fleisch haben wir nicht.«


  Schwarzhaut Kraushaar schien in großer Verlegenheit zu sein. Immer wieder schaute er Harka an, als ob dieser die Gedanken, die er nicht aussprechen mochte, erraten könne.


  »Was schaust du mich an?« fragte der Häuptlingssohn seinen neuen Gefährten. »Was ich auch besitze, ich will es gern geben, um deinen Vater zu befreien. Aber ich besitze nicht viel.« Er öffnete die Hände.


  Schwarzhaut Kraushaar schien diese Geste zu begreifen.


  Immer noch verlegen, aber doch entschlossen, trat er an Harka heran, griff in dessen Gürteltasche und holte einen kleinen Gegenstand heraus, mit dem Harka beim Erwachen in der Morgenfrühe einmal gespielt hatte, um ihn dann beim Ankleiden in die Tasche zu stecken. Es war der sonnenglänzende Kiesel, den Harka am Fluß bei den Black Hills gefunden hatte. Schwarzhaut Kraushaar zeichnete ihn als »Punkt« auf dem Sand ein als Tauschobjekt für seinen Vater und hielt den eigenartigen Kiesel dabei mit zwei Fingern in die Höhe.


  Er zeichnete mit dem spitzen Zweig noch weiter; der merkwürdige Kiesel würde von den Pani nach Süden zu dem Weg des Ungeheuers wandern, und von dort konnten die Pani Fleisch dafür erhalten. Darum war ihnen der Kiesel sicher wertvoll, wertvoll genug, um einen verwundeten Gefangenen dafür herzugeben.


  Harka war diesen Mitteilungen von Schwarzhaut Kraushaar bis zum Schluß aufmerksam gefolgt, aber jetzt bemerkte er auf einmal, wie sich die Haltung seines Vaters veränderte. Der Häuptling hatte die Brauen plötzlich zusammengezogen, sein ganzer Körper spannte sich.


  Und nun geschah es ...


  Mattotaupa riß dem fremden Jungen das Goldkorn aus den Fingern und schleuderte es vor aller Augen mit kaum mehr beherrschter Erregung in den Fluß.


  »Fort damit, fort fort!« schrie er. »Es ist ein böser Stein, Stein böser Geister, und er zieht die weißen Feinde und ihr Ungeheuer in unser Land! Das Wasser möge ihn zerwaschen, nie soll er mehr zutage kommen! Ich habe gesprochen, hau!«


  Alle waren tief erschrocken, auch Harka.


  »Woher hattest du diesen Stein?« fragte ihn der Vater, schnitt dem Jungen aber dann selbst die geforderte Antwort ab. »Komm sofort mit mir ins Zelt.«


  Harka gehorchte und wandte sich zum Gehen. Dabei sah er seinem neuen Gefährten einen Moment ins Gesicht.


  Schwarzhaut Kraushaar war aschfahl geworden, es zuckte hilflos um seinen Mund wie bei einem Kind, das zu weinen anfängt, aber im gleichen Augenblick veränderte sich auch sein Ausdruck schon, und aus seinen dunklen Augen blitzte Haß auf.


  Harka hätte den Knaben am liebsten mitgenommen; Schwarzhaut Kraushaar hatte nicht die geringste Schuld daran, daß der Unglücksstein ins Dorf gekommen war, und es mußte sich alles aufklären. Aber Harka blieb keine Zeit mehr, mit dem fremden Knaben zu sprechen, denn er mußte dem Vater folgen, der schnell voranschritt.


  Unter dem schweigenden Erstaunen der Dorfbewohner führte Mattotaupa seinen Sohn ins Tipi. Alle dort anwesenden Frauen und Kinder wies der Häuptling hinaus.


  Harka blieb allein mit seinem Vater. Mattotaupa suchte seine Erregung zu bezwingen und setzte sich mit betonter Bedachtsamkeit an die Feuerstelle. Dorthin rief er auch den Knaben, der zögernd beim Eingang stehengeblieben war.


  Aber der Häuptling begann nicht gleich zu sprechen, sondern rauchte erst eine Pfeife, während Harka die letzten Vorgänge in Gedanken immer wieder an sich vorbeiziehen ließ und auf die Erklärung des Vaters wartete.


  »Harka Steinhart Nachtauge Wolfstöter«, begann Mattotaupa endlich, »wo hast du diesen Stein gefunden, oder wer hat ihn dir gegeben?«


  Harka berichtete kurz mit trockener Kehle, wie er den


  


  


  


  »gelben Kiesel« zufällig gefunden und zu sich gesteckt hatte, weil er ihm gefiel.


  Mattotaupa starrte in die aschebedeckte Feuerstelle.


  »Niemals dürfen weiße Männer von diesem Fund erfahren«, sprach er fast drohend. »Niemals! Hörst du, Harka? Hast du meine Worte verstanden?«


  »Ich habe verstanden, mein Vater. Niemals.«


  »Was du gefunden hast, nennen die weißen Männer Gold, und dieses Gold wollen sie haben, und sie sind bereit, uns alle zu erschlagen und unsere Wälder zu rauben, nur um es zu besitzen. Noch wissen sie die Stellen nicht, wo sie es in unseren Jagdgründen finden können, aber ich fürchte, sie beginnen schon zu suchen. Unsere Zungen müssen unverbrüchlich schweigen. Verstehst du das?«


  »Ja, Vater.«


  »Und wenn sie dich mit Feuer brennen und dir das Herz aus dem Leibe reißen und dir die Haut vom Leibe ziehen


  — so wirst du dennoch schweigen?« »Ich werde schweigen, Vater, und ich werde lernen, alle Schmerzen zu ertragen. Hau.«


  »Gut. Gut. Ich weiß, daß du ein tapferer Krieger werden wirst. Darum wollte ich dir jetzt schon ein Geheimnis anvertrauen, das ich noch keinem Manne offenbart habe.


  Weißt du, warum ich dich in den Wald rief in der Nacht, als wir die Schwarzen Berge verlassen wollten?«


  »Ich weiß es nicht, Vater, aber jetzt ahne ich es.«


  »Du sollst es wissen. Mein Vater wußte es, der Vater meines Vaters und dessen Vater. Ich habe es aus ihrem Munde gehört, und ihre Hand hat mir das Geheimnis aufgedeckt. So sollst auch du es wissen, denn du bist mein ältester Sohn. In der Höhle, die ich mit dir betrat, ist an einer verborgenen Stelle Gold zu finden. Wenn wir zum Winter nach den Büffeljagden wieder in die Wälder ziehen sollten, werde ich dir die Stelle zeigen. Du aber wirst schweigen, bis du selbst einen Sohn hast, dem du das Geheimnis weitergeben kannst.«


  »Ich werde schweigen, Vater.«


  »Hau.«


  »Hau.«


  Mattotaupa atmete tief. »Wir wollen den Vater von Schwarzhaut Kraushaar befreien, ich habe es gesagt, aber nicht mit Hilfe von diesem Gold. Verstehst du mich?«


  »Ich verstehe.«


  


  


  


  »Gut. Dann rufe jetzt den fremden Knaben.«


  Harka sprang auf, rannte aus dem Zelt und nach dem Fluß, so rasch ihn die Füße trugen, denn er hatte das dunkle Gefühl, daß unterdessen ein Unglück geschehen sein könne. Die Dorfbewohner, die er zwischen den Zelten und am Flußufer traf, die Frauen, die Kinder, auch einige Männer schienen zwar sehr ruhig, aber das wollte nicht viel besagen, denn die Dakota verstanden es, ihre Gefühle zu verbergen, wenn sie wollten.


  Als Harka an den Fluß kam, traf er Schwarzhaut Kraushaar dort nicht mehr an. Er fragte die Jungen Hunde, die untätig umherstanden, aber diese sagten, sie wüßten nichts von dem Fremdling, hätten sich auch nicht weiter nach ihm umgesehen, sondern nur miteinander über den geheimnisvollen Stein gesprochen. Harka ließ sie stehen und suchte im ganzen Dorf nach seinem neuen Gefährten, er suchte bei der Pferdeherde, er suchte bei der Hundemeute, er fragte Tschetan, und er überwand sich und fragte Schonka. Niemand wußte etwas. Harka lief fort von den Zelten zu den nächsten Spähposten. Diese hörten ihn an, wurden bedenklich und schauten sich noch aufmerksamer um.


  


  


  


  Aber niemand wußte, wo Schwarzhaut Kraushaar geblieben war, und niemand wollte eine Spur des fremden Knaben gesehen haben. Er schien wie vom Erdboden verschwunden.


  Doch Harka bohrte weiter, denn er konnte das nicht glauben. Noch einmal ging er zu Tschetan, aber dieser wurde auf Harkas erneute Frage hin so ungeduldig, daß in dem Knaben das Mißtrauen erwachte. Konnte ihm niemand Auskunft geben — oder wollte es niemand? Nicht einmal Tschetan?


  Schweren Herzens wollte sich der Junge zum Vater zurückbegeben, um ihm zu sagen, daß er den Fremdling nicht mehr finden konnte. Doch der Häuptling war schon nicht mehr zu sprechen; die Ratsversammlung hatte sich bereits auf dem Dorfplatz zusammengefunden. Die Krieger saßen in ihren Festkleidern im Kreis, die heilige Pfeife wurde unter ehrfürchtigem Schweigen angeraucht, und dann begannen die Reden. Frauen und Kinder hatten sich ehrerbietig zurückzuziehen.


  So tat auch Harka.


  Aber er blieb unruhig und voller Sorge. Denn er konnte das fahle Gesicht des Fremdlings und den aufblitzenden Haß nicht vergessen. Was mochte Schwarzhaut Kraushaar, der die Sprache der Dakota nicht verstand, gedacht haben, als Mattotaupa das Goldkorn voll Grimm in den Fluß warf? Er mußte geglaubt haben, daß der Häuptling Kraushaars Vater nicht befreien wollte. Was hatte der Knabe nun vor? Wohin war er mit wirren und zweifelnden Gedanken gelaufen? Was plante er?


  Harka fühlte eine Angst, die sich immer weiter steigerte; wenn Schwarzhaut Kraushaar nun wieder zu seinem Vater und zu den Pani lief und dort von dem Goldkorn erzählte, das er im Dakotadorf gesehen hatte? Schweigen, Schweigen hatte der Häuptling geboten. Wenn aber der fremde Knabe zu reden begann, ohne daß es noch einer zu hindern vermochte?


  Harka ging wieder zu der sandigen Uferstelle, an der das Unglück seinen Anfang genommen hatte. Wenn man eine Fährte suchen sollte, mußte man immer von dem letzten Punkt ausgehen, der vollständig gesichert war, und das war dieser Platz hier. Hier hatte Schwarzhaut Kraushaar gestanden, als Harka ihn zuletzt gesehen hatte. Die Spur des Knabenfußes war im nassen Sand sogar noch herauszufinden, obgleich Kraushaar die gestickten Mokassins Harkas trug. Harka stand lange an dieser Stelle, prägte sich den Fußabdruck ganz genau ein und hielt dann wieder Ausschau. Aber Gras und Sand ringsum trugen so viel wirr durcheinanderlaufende Spuren von Knabenfüßen, daß Harka nicht klug werden konnte, wo Kraushaar hingelaufen war. Vielleicht nach der Furt? Harka musterte das Ufer, Fußbreit für Fußbreit. Wer Spuren finden wollte, mußte sich Zeit nehmen.


  Auf einmal stand jemand neben Harka. Der Junge war so in das Suchen vertieft gewesen, daß er fast erschrak. Als er den Kopf wandte, erkannte er Uinonah, die zu ihm gekommen war.


  »Was willst du«, sagte der Junge unwirsch. »Du zertrittst mir nur die Spuren.«


  »Du brauchst nicht zu suchen«, erwiderte Uinonah leise und mit einem Stolz, der dem Jungen in diesem Augenblick zum erstenmal auffiel! Uinonah war jünger als Harka, aber die Mädchen reiften schneller, und bald war Uinonah kein Kind mehr. Das vom Hunger schmal gewordene Gesicht hatte eine eigene mädchenhafte Würde angenommen. Harka bemerkte es erst in dieser Stunde. Er fragte nun auch nicht zurück, sondern betrachtete die Schwester mit einem Gefühl der Beschämung.


  »Harka, ich kann dir sagen, wo Schwarzhaut Kraushaar zu finden ist.« Uinonah machte eine Pause.


  »Du allein kannst es sagen?« fragte Harka jetzt.


  »Ich allein will es dir sagen.«


  »So sprich.« Harka schaute die Schwester nicht mehr an.


  Seine Aufregung war groß, Uinonah aber sollte glauben, daß er ganz ruhig sei.


  »Ich will es dir sagen, obgleich alle anderen schweigen, wie Hawandschita uns geboten hat.«


  »Hawandschita euch geboten hat...?« Harkas Stimme zitterte leicht, während Uinonahs Art zu sprechen gleichmäßig und von nichts berührt schien.


  »Du sollst alles wissen, Harka. Als der Vater dich mit ins Zelt nahm und euch alle nachschauten, sprang Schwarzhaut Kraushaar plötzlich in den Fluß. Ich sah es, und außer mir sah es nur Hawandschita. Der Knabe tauchte, und als er wieder auftauchte, winkte ihm Hawandschita mit seinem Zauberstab, daß er heraus und zu ihm herkommen müsse Der Knabe hatte große Angst vor dem Zauber. In furchtbarer Angst schwamm er zum Ufer und kam zu Hawandschita. Schwarzhaut Kraushaar trug in seiner Hand den sonnenglänzenden Kiesel. Ich habe es gesehen, obgleich er ihn zu verbergen suchte.«


  Harka zog die Brauen zusammen und starrte die Schwester an. »Wie soll das möglich sein? Das breite Wasser, das kleine Korn — wie kann er es gefunden haben?«


  »Harka, es muß ein Zauber Hawandschitas und seiner Geister gewesen sein, anders kann ich es mir auch nicht erklären.« »Und dann?« fragte Harka weiter, ohne rechten Ton in der Stimme.


  »Dann nahm Hawandschita den Kiesel an sich. Du hast ja aus dem Mund unseres Vaters gehört, daß es ein böser Zauberstein ist, dieser Kiesel, und also gehört er dem Zaubermann und ins Zauberzelt.«


  »Uinonah — was ist aus Schwarzhaut Kraushaar selbst geworden?«


  »Hawandschita hat ihn mit in sein Zelt genommen. Mehr weiß ich nicht. Vielleicht wird er ihn zu seinem Zaubergehilfen machen, oder er wird ihn opfern.«


  Harka antwortete darauf nichts mehr. Was die Schwester berichtete, war ihm unheimlich. Diese unheimliche Begebenheit also war es, die selbst Tschetan vor ihm verschwiegen hatte. Was machte Hawandschita mit dem Fremdling und dem Zauberkorn? Warum sollte niemand darüber sprechen? Würde Uinonah jetzt ein Unglück zustoßen, weil sie trotz des Verbots gesprochen hatte?


  Harka wollte niemandem verraten, daß Uinonah ihm mehr Vertrauen schenkte als dem Geheimnismann. Er wollte darüber schweigen, allen gegenüber. Nicht einmal dem Vater würde er etwas sagen, wenn Uinonah es nicht selbst tat. Nicht einmal dem Vater? Als Harka diesen Entschluß durchdachte, schauerte er leicht zusammen. Mit dem Goldkorn war etwas Böses ins Dorf gekommen.


  Harka warf mit verwirrten Empfindungen einen Blick nach dem Tipi des Zauberers. An der Stange vor dem Eingang hing zwischen Tierhäuten das Mazzawaken. Was mochte jetzt im Innern dieses Zeltes vorgehen, in dem sich Harkas dunkelhäutiger Gefährte bei dem alten Zaubermann befand? Kein Ton drang durch die schweren Büffelhautplanen heraus.


  Es ging dem Abend zu. Die Sonne sank zum westlichen Horizont und breitete ihr Goldrot über den Fluß, dessen Wasser wieder klarer geworden war, und über die Wiesen, auf denen das Gras seit den letzten Tagen kräftig-grün hervorsproß; schon hatten sich bunte Blüten geöffnet, und die Prärie war zu einer köstlichen Weide geworden. Bei den Pferden, die voll Begier gefressen hatten, sangen die Drosseln jetzt ihr Abendlied, und die Mustangs drängten sich angesichts der sinkenden Sonne, des kühlen Abendwinds und der im Osten schnell heraufziehenden Dunkelheit enger zusammen.


  Auf dem Dorfplatz ging die Beratung der Krieger ihrem Ende zu. Mattotaupa, der sie eröffnet hatte, beschloß sie auch, und der Kreis löste sich.


  Hawandschita hatte an den Beratungen der Männer nicht teilgenommen. Das war ungewöhnlich, und es war allen aufgefallen. Der Zauberer befand sich in seinem Zelt.


  Dunkle und schrille Töne klangen in regelmäßigem Wechsel aus dem Tipi heraus, gedämpft durch die schweren Büffelhautplanen und dadurch noch geheimnisvoller und unverständlicher. Hawandschita sprach mit den Geistern. Die unheimlichen Töne schwangen durch die Dämmerung.


  Die Krieger, die ihre Beratung abgeschlossen hatten, standen mit dem Häuptling zusammen noch unschlüssig auf dem Patz zwischen den Zelten umher. Ohne die Billigung des Zaubermannes wagten sie nicht, etwas Größeres zu unternehmen. Sie schienen alle warten zu wollen, bis Hawandschita sein Geistergespräch beendete und ihr Anliegen anhören wollte.


  Die Sonne verschwand hinter dem Felsengebirge, und die ersten Sterne leuchteten auf. Der Mond stieg, und sein mattes, farbloses Licht lag über der Prärie. In der Ferne jaulten Wölfe, und die Pferde zitterten. Ein Hund schlug an.


  Die Zelte lagen im Dunkel, die Feuer im Innern waren alle sorgfältig gedeckt.


  Endlich kam Hawandschita aus dem Zaubertipi hervor.


  Mattotaupa sah nach ihm hin, und da der Zaubermann die Begegnung zu wünschen schien, ging der Häuptling auf ihn zu, langsam, würdig, im Schmuck von Krone und Schleppe aus den Federn des Kriegsadlers, den zu erlegen nicht leicht war. Viel Jagdgeschick und Kühnheit hatte es gefordert, bis dieser Schmuck vollständig geworden war.


  Harka sah die gleichmäßig großen Federn als Schattenriß gegen den Sternenhimmel. Er beobachtete aus achtungsvoller Entfernung sehr aufmerksam, wie sich die beiden bedeutendsten und einflußreichsten Männer der Bärenbande trafen. Sie begannen zu sprechen und sprachen ziemlich lange miteinander. Wie aus Haltung und Gesten zu entnehmen war, stimmte Hawandschita dem Ergebnis der Beratung nicht ohne weiteres zu.


  Mattotaupa aber schien die Beschlüsse der Krieger zu verteidigen. Endlich war es offenbar soweit, daß Zauberer und Kriegshäuptling sich einigten; das Gespräch wurde beendigt. Wer nachgegeben hatte, konnte Harka nicht wissen. Er sah nur, daß sein Vater Sonnenregen, Alte Antilope und drei weitere angesehene Krieger, darunter auch seinen eigenen Bruder, zu sich heranrief. Diese Krieger und ihr Häuptling besprachen sich ausführlich.


  Endlich löste sich Alte Antilope, der das Amt des Herolds zu versehen pflegte, aus dem Kreis und gab bekannt, daß alle Krieger sich nochmals versammeln sollten. Harka wollte nicht auffallen. Da die anderen Jungen schon in ihre Zelte gegangen waren, begab auch er sich in das väterliche Tipi. Die Mahlzeit, die die Kinder empfingen, war sehr knapp. Harka bezwang den Bärenhunger, den er empfand, und gab seinem jüngeren Bruder Harpstennah von seinem Teil noch etwas ab. Harpstennah war als kleines Kind einmal sehr krank gewesen und immer etwas schwächlich geblieben im Vergleich zu Harka und Uinonah. Harka empfand dem Jüngeren gegenüber eine Mischung von Fürsorglichkeit und Verachtung. Er fühlte sich immer verpflichtet, für ihn zu sorgen und ihn alles zu lehren, was ein Junger Hund können mußte, aber es ärgerte ihn auch, wenn Harpstennah in den Übungen der Knaben, im Laufen und Steinwerfen zurückblieb. Zielen konnte er allerdings gut, es fehlte ihm nicht an Geschicklichkeit.


  Während Harpstennah die Hälfte der Beeren- und Wurzelration des älteren Bruders mitverzehrte, dachte Harka über den Jüngeren nach. Er mußte sich mehr um Harpstennah kümmern, damit dieser nicht unter den Einfluß Schonkas geriet.


  Der #####große Bursche befand sich nicht im Tipi.


  Harka horchte auf die Vorgänge draußen. Da man stets gewärtig war, die Zelte so schnell wie möglich abzubrechen, hatten die Frauen das große Beratungszelt nicht aufgeschlagen. Die Beratungen fanden im Freien statt. Harka lauschte und verstand hin und wieder einige Sätze. Was er hörte, beunruhigte ihn sehr.


  Zwei Stunden vor Mitternacht fiel die Entscheidung. Die zweite Beratung war geschlossen, mit der heiligen Pfeife wurde der gemeinsame Beschluß geweiht und für alle verbindlich gemacht.


  Die Männer verließen den Beratungsplatz, und auch Mattotaupa begab sich in sein Zelt. Draußen verkündete Alte Antilope als Herold, was zu geschehen habe. Die Frauen und Mädchen sollten die Tipi sofort abbrechen; die Bärenbande würde noch in der Nacht flußaufwärts ziehen, um den Pani auszuweichen. Nur ein einziges Zelt sollte an der Stelle zurückbleiben, an der man jetzt lagerte, das Zelt des Zaubermannes. Hawandschita hatte nach dem


  »Spruche der Geister« die Aufgabe, hier zu bleiben, um ganz allein die Büffelherden und das Ungeheuer zu beschwören. Er wollte nichts weiter bei sich behalten als sein Zelt, die fünf Pferde, die zu dem Zauberzelt gehörten, und als Gehilfen — Schonka.


  Harka hörte den Herold diese Botschaft zweimal ausrufen.


  Es war kein Mißverständnis möglich.


  Ohne ein weiteres Wort machten sich die Zeltbewohner daran, den verkündeten Beschluß auszuführen. Harka hatte dabei nicht viel zu tun. Er ging zur Herde, um sich seinen Schecken zu holen, den er zu reiten pflegte, und um dem Vater dessen Pferd zu bringen. Er vermied es dabei, Tschetan zu begegnen, denn er wollte dem älteren Freund keine Fragen stellen, die dieser nicht beantworten durfte.


  Aber die Gedanken des Jungen kreisten immerzu um den einen Punkt: Was ist aus Schwarzhaut Kraushaar geworden?


  Die erste losgelöste Plane des Häuptlingszeltes hatte schon in dem unermüdlichen Wind geflattert, alle Zelte wurden abgeschlagen, die Rutschen mit Hilfe der Zeltstangen und Planen hergestellt, die Lastpferde herbeigeführt. Es war das vertraute Bild des Aufbruchs einer wandergewohnten Schar. Harka hielt zu Pferde am Flußufer. Er hielt an der sandigen Uferstelle, an der sein schriftlicher Gedankenaustausch mit Schwarzhaut Kraushaar ein so jähes Ende gefunden hatte.


  Die Jungen Hunde wußten alle, was sie beim Beginn einer neuen Wanderung zu tun hatten, und Harka brauchte sich nicht um sie zu kümmern. Er schaute unverwandt nach dem Zauberzelt, das als einziges stehenblieb, und nach der Stange vor dem Eingang, an der zwischen Tierhäuten das Mazzawaken hing. Einmal sah er Schonka aus- und eingehen. Gehilfe des Zaubermannes zu sein galt als eine große Ehre. Ob Hawandschita den Schonka zu seinem Nachfolger erziehen wollte oder ob er ihn sich nur jetzt als Hilfe gewählt hatte, wußte noch niemand. Aber Harka spürte, wie alle Mitglieder der Bärenbande den alten Zauberer bewunderten, der es wagte, allein mit einem jungen Burschen in der weiten Wildnis zu bleiben angesichts der Feinde und drohender Ungeheuer. Das war ein einzigartiges Unternehmen.


  Tschetan fand sich bei Harka ein.


  »Es geschieht viel Seltsames«, sagte er zu dem jüngeren Freund. »Die Alten sagen, daß es der Zauber der Höhle in den Schwarzen Bergen ist, der uns verfolgt.«


  »Hawandschita will selbst einen großen Zauber ausführen«, antwortete Harka innerlich abwehrend, verstockt gegen den Freund.


  »Das waren seine Worte, ja. Einen großen Zauber will er ausführen, Antilopen sollen kommen, die wir jagen können, Büffelherden sollen uns begegnen, und wir sollen fröhlich tanzen am Wasser des Pferdebachs, zu dem wir hinziehen werden, ohne daß die Pani uns verfolgen.«


  »Ein solcher Zauber wäre wirklich groß«, erwiderte Harka, »und wenn es Hawandschita gelingt, ihn auszuführen, wird er als ein gewaltiger Zaubermann angesehen werden.«


  Tschetan sah den Knaben fragend an, da dieser in einem doppeldeutigen Tone gesprochen hatte, aber Harka wollte nichts weiter sagen. Er wendete sein Pferd. Der Wanderzug hatte sich schon gebildet, Mattotaupa und Sonnenregen, dessen Wunden langsam abheilten, schritten an der Spitze. Harka lenkte sein Tier in die Nähe Untschidas und Uinonahs. Er sah sich nicht mehr nach Tschetan um.


  


  


  


  


  Der große Zauber


  


  Ohne Rast zog die Bärenbande die ganze Nacht hindurch am Nordufer des North-Platte flußaufwärts. Das Wasser war weiter gesunken, es rauschte leise dahin, und die flutenden Wasser spiegelten das Mond- und Sternenlicht.


  Der Nachthimmel war schon voller Duft, und das junge Gras nahm alle Fährten mit großer Deutlichkeit auf. Die Kette des Felsengebirges am fernen Horizont hatte an Schimmer verloren, viel Schnee war schon weggeschmolzen, und Gipfel an Gipfel starrte jetzt schwarz in die Nacht, getrennt nur hin und wieder von einem noch glänzenden Gletscher. Die Pferde liefen gut, denn sie hatten sich satt fressen können. Die hungrigen, abgemagerten Reiter spähten durch die Dunkelheit, lauschten auf jedes kecke Kojotengekläff, das die Hundemeute nur mit mißmutigdrohenden, abgerissenen Lauten beantwortete, und horchten, ob nicht ein Späherzeichen gegeben würde. Aber es blieb alles ruhig.


  Die Prärie war umfaßt von der unermeßlichen Stille, die Harka von Kind an als Lebenselement gewohnt war und in der das geübte Ohr den kleinsten aufklingenden Laut registrierte.


  Die Kinder in den Rutschen waren eingeschlafen und rührten sich nur hin und wieder im Traum, wenn ihnen die Pferdeschweife übers Gesicht fuhren. Die Kleinsten, die noch von den Müttern im Fellsack auf dem Rücken getragen wurden, hatten längst die Augen geschlossen.


  Jungen und Mädchen saßen müde auf den Pferderücken in der lässigen Haltung von Reitern, die seit dem vierten Lebensjahr das Reiten erlernt hatten und denen der Sitz auf einem Pferderücken fast so gewohnt war wie das Laufen im Gras. Die beiden Führer des Zuges, Mattotaupa und Sonnenregen, schritten kräftig aus; ihre Speerspitzen zeichneten sich schwarz gegen den Himmel ab.


  Leise gingen die Pferde mit ihren unbeschlagenen Hufen über den Wiesenboden.


  Harkas Nerven hörten auf zu zittern. Seine Erregtheit verlor die stoßweise Bewegung und schwang in längeren Wellen. Er hatte viele Nachtstunden für sich, in denen ihn niemand störte, in denen nichts geschah, was seine Aufmerksamkeit von außen her beanspruchte. Er konnte ganz bei sich selbst bleiben und nachdenken. Die große Stille um ihn machte ihn auch im Innern gefaßter.


  


  


  


  Der Geheimnismann Hawandschita hatte einen großen Zauber, Ruhe vor den Feinden und Jagdglück versprochen. Harka hatte den alten Zaubermann noch nie bei einer Lüge ertappt. Manchmal waren die Geister, mit denen Hawandschita gesprochen hatte, nicht mächtig genug gewesen, und so war zum Beispiel Weißer Büffel an der unerklärlichen Krankheit gestorben, ohne daß der Zaubermann ihm hatte helfen können. Aber Sonnenregens schwere Wunden heilten gut, auch der Messerstich im Bein Mattotaupas vernarbte schon, und Hawandschita kannte die Prärien und Wälder und hatte gewußt, wo die Furt zu finden war. Er war alt, weise und angesehen.


  Harka bezwang sich selbst und entschloß sich, ohne Unruhe zu warten, ob der große Zauber in Erfüllung gehen werde. Mattotaupa, Sonnenregen, alle angesehenen Krieger der Bärenbande hatten der Entscheidung Hawandschitas zugestimmt. Einem Knaben kam es nicht zu, den Rat der Alten anzuzweifeln.


  Aber alles das, was Harka so dachte, blieb doch nur an der Oberfläche seines Denkens und Fühlens, und tief auf dem Grunde seines Innern wühlten die zweifelnden Gedanken, und im Grunde wußte er auch, daß alles anders geworden war, seit jener Nacht, in der der Vater ihn in den Wald zu der Höhle gerufen hatte. Es war viel geschehen, was Harka nicht ganz verstehen konnte, und die Autorität des alten Zauberers, aber auch das Ansehen des eigenen Vaters standen bei Harka nicht mehr so unangreifbar fest wie noch vor einigen Wochen. Der Knabe fühlte, daß er von irgend etwas Abschied nahm, aber er wußte noch nicht, daß es seine eigene Kindheit und damit die Unverbrüchlichkeit seiner kindlichen Vorstellungen war, was er verlor, und daß die wilden umwälzenden Geschehnisse in dem großen Land, in das er hineingeboren war, ihn wie mit einem Angelhaken zu fassen begannen, vor dem es kein Entrinnen mehr gab.


  Das konnte er nicht wissen, aber doch blieben ihm die Worte des Vaters über den bösen Zauber des Steins, der jetzt in Hawandschitas Hand war, unvergeßlich, ebenso wie die Nacht bei der Höhle und das unheimliche Erlebnis an dem unterirdischen Wasserfall. Wo wohl jener Mensch geblieben war, der damals den Vater und ihn beinahe in die Tiefe gerissen hatte? Harka scheuchte diese und andere Gedanken tief in den Winkel seines Innern zurück, aus dem sie wider seinen Willen hervorgekrochen waren. Er würde mit der Ruhe, die sich für einen Dakota geziemte, abwarten, ob und wie der große Zauber wirksam würde.


  Die Nacht ging ihrem Ende zu. Im Osten wurde es hell, die Sonne ging auf, und die ganze Pracht ihres Lichtes leuchtete über die welligen Wiesen und den Fluß bis auf seinen sandigen Grund. Harka beobachtete Fische in dem klaren Wasser, aber zum Fischen war jetzt nicht Zeit.


  Mattotaupa ließ bei Sonnenaufgang nur kurz haltmachen, um das Morgengebet »um Nahrung und Frieden« für die ganze Schar zu sprechen. Dann setzte sich der Zug schon wieder in Bewegung. Weiter und weiter ging die Wanderung, und sie wurde jetzt eine gewaltige Anstrengung für Mensch und Tier. Die Säuglinge in den Tragen auf den Rücken der Mütter schliefen, kaum erwacht, wieder ein. Die Kinder in den Rutschen rieben sich das von Pferdeschweifen wund geschlagene Gesicht und rührten ein wenig die Glieder, aber keines jammerte, denn das Jammern würde nicht das geringste an der Lage geändert haben, das wußten schon die Kleinen.


  Die Bärenbande befand sich auf ihrem Wanderzug jetzt auf dem Grasland zu Füßen der Rocky Mountains, das rauh, ohne Baum und Strauch, den Nord- und Südstürmen preisgegeben war. Die Frühjahrsnächte waren bei der hohen Lage dieser Prärien noch immer recht kalt, und die linde Wärme der Morgensonne tat um so wohler. Die Blumen öffneten ihre Kelche und dufteten stärker, die Insekten krochen hervor und begannen über das Gras und um die Blüten zu summen. Die Wanderer befanden sich mit ihrem Hunger und ihrer Übermüdung in einem empfindlichen Gegensatz zu der Natur, die voll Saft und Kraft das Fest ihres Erwachens feierte.


  Bis zum hohen Vormittag zogen die Wanderer weiter, mit einer verbissenen Zähigkeit. Die Pani schienen von dem Abzug der verhaßten Dakota keine Notiz zu nehmen.


  Als es gegen Mittag ging und die Sonne warm auf die braunen Rücken brannte, konnte Harka einen Vorgang an der Spitze des Zuges beobachten. Er hatte seinen Schecken immer möglichst so gelenkt, daß er in dem welligen Terrain die beiden Führer, Mattotaupa und Sonnenregen, noch im Auge behielt. Jetzt sah er einen Kundschafter durch das Gras herbeihuschen. Die beiden Führer hatten haltgemacht; auf ihre Speere gestützt, hörten sie sich den Bericht des zurückgekehrten Spähers an, und auch Harka erkannte ihn jetzt: Es war Alte Antilope. Er schien Wichtiges und, nach den Gebärden Sonnenregens zu urteilen, sogar Erfreuliches zu melden.


  Mattotaupa drehte sich zum Zug um und gab mit der Hand Zeichen, daß alle ganz still sein sollten. Wer wollte, konnte absteigen und sich bei seinem Tier am Boden ausruhen. Viele, vor allem die Frauen mit kleinen Kindern, nutzten die Möglichkeit sofort aus. Harka wollte jedoch nicht eingestehen, wie müde er war. Er blieb auf dem Pferderücken, gab aber dem Tier den Kopf frei, so daß es grasen konnte. Dabei schaute er sich nach den Jungen Hunden um und stellte befriedigt fest, daß alle seinem Beispiel folgten.


  An die Krieger hatte Mattotaupa unterdessen besondere Befehle in Zeichensprache durchgegeben. Jeder im Wanderzug verstand diese Befehle. Die Augen glänzten auf, die Lippen begannen zu lächeln, und mancher atmete tiefer.


  Es war Wild in Sicht. Eine ganze Wildherde von Antilopen!


  Harka fieberte und verwünschte, daß er erst elf Jahre alt war. Jetzt mitjagen dürfen! Er sah den Kriegern zu, die mit dem Bogen über der Schulter, auf dem Rücken den Köcher mit Pfeilen und je ein kleines Bündel Jagdpfeile in der Hand lautlos zu ihrem Häuptling eilten und dann nach dessen Anweisungen in die Wellentäler der Prärie ausschwärmten. Die Antilopen waren vom Standplatz des Wanderzuges aus nicht zu sehen.


  Die Bärenbande und das Land ihrer Heimat waren wieder eins. Die Männer, Frauen und Kinder brauchten nicht auf saftigen Wiesen zu verhungern, das Wild war noch nicht ausgestorben, der Zaubermann war nicht ohnmächtig; das Wort der Geister, das er gehört hatte, begann sich zu erfüllen!


  Harka hatte nichts zu tun, und doch hatte er keine Zeit, die Freude auf Uinonahs hohlwangigem Mädchengesicht, die Spannung in Harpstennahs Mienen oder Untschidas große ruhige Erwartung zu beobachten. Er war nur damit beschäftigt, ob er irgendwo und irgendwie etwas von Jägern, Wild und Jagd erspähen könnte. Wenn ihm ein Krieger erlaubt hätte, auf eine der Bodenwellen zu kriechen und Ausschau zu halten! Unwillkürlich sah er sich nach Tschetan um, dem er seit der Sache mit Schwarzhaut Kraushaar keinen Blick mehr gegönnt hatte.


  Der Bursche hatte eben auch zu Harka hingesehen, und so trafen sich ihre Blicke. Jeder war dabei verlegen, daß der andere seinen Blick bemerkt hatte, und zu gleicher Zeit senkten sie die Lider, ihre Beschämung voreinander verbergend.


  Tschetan, der Ältere, fühlte sich jedoch verpflichtet, die Lage zu meistern. Er glitt vom Pferd, warf den Zügel Harpstennah zu und winkte Harka. Schnell wie ein Gedanke war dieser bei Tschetan und tat stillschweigend nach dem Beispiel des großen Burschen, der sich zu Boden warf und, mit Pfeil und Bogen bewehrt, die höchste Bodenerhebung in Ufernähe hinaufschlich. Auf dem Kamm der Bodenwelle lagen schon mehrere Burschen im Gras. Sie gehörten alle zu denjenigen, die mit Tschetan auf besondere Weise verbunden waren; sie waren Mitglieder des Bundes der »Roten Feder« und wollten später, sobald sie sich als Krieger ausgewiesen hatten, mit Tschetan zusammen in den Kriegerbund der »Roten Hirsche« aufgenommen werden. Harka empfand es als eine große Auszeichnung, daß Tschetan ihn, den Knaben, zu den Roten Federn rief, und mit dem gesteigerten Lebensgefühl, das eine Auszeichnung verleiht, lag er nun mit den anderen zusammen im Gras versteckt auf der Anhöhe. Die Luft war von großer Klarheit, der Himmel von einem hellen Blau und die ganze Atmosphäre licht wie nur in den Tagen des Frühlings. Ungehindert nahm das Auge jede Einzelheit bis in weite Ferne wahr. Harka erkannte ebenso wie die anderen winzige Punkte auf einem ansteigenden Wiesenhang im Westen. Das waren die Antilopen, die arglos weideten.


  Keiner der Beobachtenden rührte sich. Reglos wie Bronzefiguren lagen sie da, nicht einmal die Augen bewegten sich mehr, da der Blick ununterbrochen in die eine Richtung ging. Alle warteten auf den Moment, in dem die versteckt heranschleichenden Jäger angreifen würden. Bald mußte es soweit sein. Von dem, was dann geschah, wollten sich die jugendlichen Beobachter nichts entgehen lassen. Wenn die grasenden Tiere nicht vorzeitig aufmerksam wurden, war eine reiche Beute gesichert.


  Da —


  Harka erkannte die Bewegung des vordersten der winzigen Punkte. Das mußte das Leittier sein, das hochsprang und zusammenbrach; hinter das Blatt, mitten ins Herz mußte ein Jagdpfeil es getroffen haben. Noch erklang kein Ruf, kein Schrei, überhaupt kein einziger Laut. Viele der winzigen Punkte aber gerieten in schnelle Bewegung. Die Herde flüchtete. Zugleich aber nahm Harka wahr, wie über dreißig der Tiere auf der Strecke blieben, gleichzeitig von den Todespfeilen der verborgenen Jäger getroffen.


  Jetzt wallten auch die ersten Jubelrufe der Jäger auf.


  Nach diesen Rufen und nach dem leisen Geräusch, das die Hufe der fliehenden Antilopen und die Füße der Verfolger verursachten, konnte Harka den Verlauf der Jagd erraten.


  Die Jäger hatten die Herde umschlichen, vom Westen her angegriffen und jagten die flüchtenden Tiere jetzt zum Fluß und dem Wanderzug zu. Die Burschen vom Bund der Roten Feder reckten den Oberkörper hoch, jeder legte einen Pfeil ein und spannte den Bogen, und so tat auch Harka. Die Tiere waren windschnell; schon zeigte sich auf 200 Meter Entfernung ein Antilopenkopf. Tschetan schoß, aber es blieb ungewiß, ob sein Pfeil das Ziel erreicht hatte.


  Der Kopf verschwand wieder. Die Burschen verhielten sich auch jetzt noch still, um die fliehenden Tiere nicht zu verscheuchen, sondern herankommen zu lassen.


  Da hier! — Zwei Antilopen wurden auf 100 Meter Entfernung im pfeilschnellen Lauf sichtbar, und mit zwei anderen Burschen und Tschetan zusammen schoß auch Harka. Eines der Tiere stürzte und überschlug sich am Wiesenhang. Das andere schien nicht getroffen zu sein. Es wendete und entkam dem Gesichtskreis der jugendlichen Jäger.


  Inzwischen hatten sich einige der bei den Frauen und Kindern verbliebenen Männer auf die Pferde geschwungen und jagten im Galopp hinter einzelnen Antilopen her. Die Herde war nach allen Richtungen auseinandergestoben.


  Auch die Burschen auf der Anhöhe verließen jetzt ihren Platz und suchten sich, jeder auf eigene Faust, noch an der Jagd zu beteiligen. Harka eilte die Anhöhe hinab und rannte nahe dem Ufer flußabwärts in der Richtung, aus der der Wanderzug gekommen war. Er glaubte weit unten am Ufer einen Punkt wahrgenommen zu haben; das mußte eine Antilope sein. In diese Richtung schien aber keiner der Reiter oder der jagenden Burschen zu streben.


  Beflügelt von der Hoffnung, ganz allein eine Antilope aufzuspüren und zu erlegen, lief Harka mit Windeseile, dabei nach Möglichkeit noch in Deckung, flußabwärts.


  Einmal erklomm er eine Bodenwelle und warf sich in das Gras, um noch einmal zu spähen. Zu seinem großen Erstaunen hatte das Tier, das er entdeckt hatte, seinen Platz noch kaum verändert; es schien nicht weiterzufliehen. Diese Wahrnehmung erfreute Harka und störte ihn zugleich. Seine Hoffnung, dieses Tier zu erlegen, wuchs; aber wenn es nicht weiterfloh, so war es wohl schon verwundet, und der Jagdruhm würde dem Knaben nicht allein gehören.


  Er überlegte einen Moment und änderte seine Taktik. Er mäßigte seine Schnelligkeit und achtete sorgfältig darauf, daß das Tier ihn nicht bemerkte. Auf diese Weise gewann er schließlich eine Uferhöhe, von der aus er das gesuchte Tier beobachten konnte.


  Er blieb still liegen und schaute nach der Biegung des Flusses, an der sich ihm ein unerwartetes Bild bot. Am jenseitigen Ufer warteten drei Tiere, darunter ein junger Antilopenbock. Wie stolz trug er die spitzen Hörner, wie scharf lugten die Augen, wie glatt lag das Fell, wie sehnig waren die schlanken Beine. Das ganze Tier war ein Bild der Kraft und Leichtigkeit. Schön war es! Das konnte das neue Leittier der verwaisten Herde werden.


  Am diesseitigen Ufer aber erkannte Harka den Anlaß dafür, daß die drei Tiere jenseits des Baches noch warteten: Eine Antilope stand zitternd bei ihrem Jungen, das sich nicht durch den Fluß wagte. Das Wasser war hier tief und floß schnell. Harka hatte den Pfeil angelegt, aber auch er wartete und schoß noch nicht.


  Da mußte irgend etwas die Tiere am jenseitigen Ufer aufstören. Der junge Bock witterte, und schon war er auch mit einem einzigen großen Satz zwischen den Uferhöhen verschwunden; die beiden anderen Tiere folgten ihm.


  Allein das Muttertier mit dem Jungen blieb am diesseitigen Ufer zurück. Voll Angst lockte die Mutter das zögernde Junge wieder und wieder. Sie leckte es, sie stieß es, bis es mit seinen langen Beinen unmittelbar am Wasser stand. Aber es wagte sich noch immer nicht hinein. Hier war es leicht, Beute zu machen! Aber Harka schoß noch immer nicht. Eine alte Geschichte war ihm in den Sinn gekommen, er wußte nicht wie. Untschida hatte sie ihm und den Geschwistern einmal des Abends am Zeltfeuer erzählt. Es war die Geschichte des Steinknaben, dessen Fleisch hart wie Stein und der darum unverletzlich war.


  Sein Pfeil traf, was er wollte, und eines Tages fand er auf einer Waldwiese eine Antilopenmutter mit ihrem Jungen und tötete sie ... er tötete alles, was sein Pfeil erreichte ...


  


  


  


  endlich aber wurde er ganz zu Stein und versank in Sumpf und Wasser ... zur Strafe für den tausendfachen Tiermord, zu dem er seine Kraft mißbraucht hatte.


  Harka schoß noch immer nicht. Verzweifelt lockte die Antilopenmutter ihr Junges. Weiter oben am Fluß erscholl das große allgemeine Jubelgeschrei über die reiche Jagdbeute.


  Der Knabe steckte den Pfeil wieder in den Köcher, den er an einer über die Schulter laufenden Lederschnur trug. Er stand auf, und während die Antilopenmutter bei ihrem Jungen am Ufer ausharrte, ging er langsam auf die beiden Tiere zu. Da geschah, was er beabsichtigt hatte. Das Junge wurde von der Todesangst vor dem fremden Lebewesen überfallen, und es folgte endlich dem Locken und Drängen der Mutter und wagte sich ins Wasser.


  Mit erheblichem Abtrieb schwammen die beiden Tiere durch den Fluß und stiegen unversehrt ans jenseitige Ufer.


  Schnell wie der Wind verschwanden sie dann zwischen den Bodenwellen in der Richtung, in der der junge Bock mit seinen Begleitern schon zuvor enteilt war.


  Harka schaute noch einige Zeit über das Wasser, dann machte er langsam kehrt und wanderte flußaufwärts zurück zu seiner Schar.


  Nun konnte er doch nicht berichten, daß er ganz allein eine Antilope erlegt habe. Er konnte kein Antilopenfell zum Gerben geben und sich nicht als Jäger von den Alten loben und von den Jungen Hunden bewundern lassen. Was er hätte berichten können, wollte er lieber verschweigen.


  Er selbst hatte seine Mutter verloren durch das Mazzawaken in der Hand eines Pani. Aber er hatte das Junge einer Antilope gerettet und ihm die Mutter nicht weggeschossen. Er hatte nicht gehandelt wie der Steinknabe, der seine Kraft mißbrauchte. Die Bärenbande hatte genug Beute gemacht.


  Harka war glücklich in Gedanken an das Erlebnis, das er allem für sich besaß.


  Mit ungetrübter Wonne hörte er das sich wiederholende Jubelgeschrei der Jäger und sah das lebendige Treiben der Männer, Frauen und Kinder. Die Frauen hielten die Lastpferde bereit, denen die Rutschen noch anhingen, um die Beute einzuholen; die Mädchen packten ihren Pferden Lederdecken und Schnüre aus Büffeldärmen auf, um an Ort und Stelle das Fleisch in Pakete zu verschnüren. Die Hunde waren in heller Aufregung, denn sie kannten alle diese Vorbereitungen und wußten, daß sie bald vom Abfall satt werden konnten.


  Harka gesellte sich zu seinem Vater, der ihm das nicht verwehrte, und ritt mit der kleinen Gruppe von Kriegern und Burschen, die Mattotaupa anführte, das weite Jagdgebiet ab. Bei jedem Tier wurde haltgemacht und an Hand des Pfeils oder der Pfeile, die in dem Tierkörper steckten, festgestellt, wer es erlegt hatte. Die Krieger führten durch Farbe und Schnitt der Federn, durch die Bemalung des Schaftes unterschiedene Pfeile, so daß es leicht war, den Jäger daran zu erkennen. Die Antilopen, die mit dem ersten gemeinsamen Abschuß erlegt worden waren, ohne daß sie vorher die Gefahr ahnten, lagen nahe beieinander. Hier hatte jeder Jäger in Ruhe zielen können, und jeder hatte ein Tier mit dem ersten Schuß tödlich getroffen. Aber auf der Verfolgungsjagd, die dann einsetzte, zeigte sich der verschiedene Grad des Jagdgeschicks und der Schnelligkeit der Füße oder des Pferdes. Mattotaupa war es gelungen, noch drei Tiere abzuschießen, alle mit dem sofort tödlich wirkenden Treffer, und das war der größte Erfolg eines einzelnen an diesem Tage. Als die Gruppe sich der Antilope näherte, auf die Harka und Tschetan mit zwei anderen Burschen zugleich angelegt hatten, bemächtigte sich des Knaben eine so große Spannung, daß er kaum hinzublicken wagte.


  Schließlich schalt er sich selbst und schaute genau prüfend auf das erlegte Tier, bei dem die Gruppe jetzt haltmachte.


  Vier Pfeile steckten in seinem Körper; einer im Schenkel


  — das war nicht Harkas Pfeil — einer im Rücken — nein


  — das war auch nicht Harkas Pfeil — der dritte und der vierte hatten den Hals des Tieres getroffen und die Gurgel durchbohrt. Das waren Harkas und Tschetans Pfeile!


  Die Freude leuchtete aus Harkas Gesicht. Tschetan lächelte ebenfalls und zog beide Pfeile heraus. Jagdpfeile hatten keine Widerhaken. Tschetan gab Harka dessen Pfeil zurück und sagte: »Mein junger Bruder hat gut getroffen.


  Ich lasse ihm das Fell und die Hörner dieses Tieres.


  Unsere Pfeile sind zusammen geflogen wie Brüder. Jetzt bin ich der Anführer des Bundes der Roten Feder. Sobald ich aber ein Krieger und Roter Hirsch sein werde, wird Harka Steinhart Nachtauge Wolfstöter den Bund der Roten Feder anführen. Ich habe gesprochen, hau!«


  Mattotaupa stimmte zu, stolz auf seinen Sohn.


  Als nach geraumer Zeit festgestellt war, wer jedes einzelne Tier erlegt hatte, übernahmen es die Männer, Burschen und die größeren Jungen, die Tiere abzuhäuten und sachgerecht zu zerteilen. Die Frauen nahmen die Tiere aus, warfen die Gedärme den gierig schlingenden Hunden hin, verpackten Rücken und Schenkel und brachten die Innereien — Hirn, Leber, Lunge, Herz, Magen — zum Lagerplatz. Dort glimmten schon Feuer, sorgfältig abgedeckt durch ausgespannte Büffeldecken, die das Aufsteigen von Rauch und Geruch hinderten. Harka konnte bald den für jeden Hungrigen paradiesisch erscheinenden Geruch röstender Leber und bratenden Hirns in die Nase ziehen. Es dauerte nicht mehr lange, da hielt er inmitten der Frühlingswiesen am klaren Bach mit den Geschwistern zusammen nach Wochen und Monaten die erste Mahlzeit, bei der sich jeder nach Herzenslust an Leckerbissen satt essen konnte.


  Alle dachten dabei das gleiche: Die Unglückstage haben geendet, das Glück hat begonnen, der große Zauber wirkt.


  Hawandschita kennt die Geheimnisse.


  Gestärkt und fröhlich begaben sich Männer, Frauen und Kinder am Abend in die Zelte, um einen tiefen Schlaf zu tun.


  


  


  


  Schwarzhaut Kraushaar! dachte Harka, als er die Augen schloß. Vielleicht wird alles gut enden, und ich werde auch dich, Fremdling, eines Tages unversehrt wiedersehen.


  Die folgenden Wandertage waren nach indianischen Begriffen nicht sehr anstrengend. Es wurden vom Morgen bis zum Abend je etwa fünfzig Kilometer zurückgelegt.


  Der Fluß war in diesen Gegenden seicht, nachdem das Hochwasser aus der Schneeschmelze abgeflossen war, und die Bärenbande konnte ohne Mühe wieder auf das Südufer ziehen, sobald der Rat der Männer es beschlossen hatte.


  Es ging weiter südwestwärts, und eines Morgens tat sich vor den Wandernden die Landschaft auf, die das Ziel des langen Zuges sein sollte, die Wiesen und das Gehölz, die in einer der vielen Windungen des Pferdebachs lagen.


  Dieser Platz schien wie geschaffen für ein Sommerlager.


  Das Bachbett wurde zwischen sanften Bodenwellen etwas zusammengedrängt und zeigte alle Anzeichen dafür, daß der Bach hier auch in heißen Monaten Wasser führte. Von dem nach Norden ausbiegenden Wasserlauf halb umschlossen, hatten sich Sträucher und selbst einige Gruppen schlanker Bäumchen angesiedelt, und inmitten des Wäldchens war eine Wiese frei geblieben, groß genug, um für die Zelte Raum zu geben, die durch das Gehölz vor den Stürmen und den Blicken der Feinde geschützt wurden. Alle erkannten sogleich die Vorteile des Platzes, und mit fröhlichem Lärm wurde die Waldwiese bezogen.


  Im Nu waren die Pferde abgeladen, die Zelte aufgeschlagen, die Decken ausgebreitet, die Feuerstellen zugerichtet und die Töpfe und Schüsseln aufgestellt. Auch das große Beratungszelt wurde auf Anweisung des Häuptlings aufgeschlagen. Dorthin brachten die Krieger auch den ausgehöhlten Stamm mit dem ewig glimmenden heiligen Feuer, der stets mitgetragen worden war. Der Platz, an dem künftig das Tipi des Zaubermannes aufgestellt werden sollte, blieb noch frei. Vor dem Zelt des Häuptlings wurde die Trophäenstange aufgerichtet, und sein bestes Reitpferd wurde dabei angepflockt. Die Hundemeute war schon unterwegs, um das Wäldchen zu durchschnüffeln. Die Mustangs begannen sofort das Gras zu weiden, das hier verhältnismäßig saftig wuchs.


  Die Kette des Felsengebirges im Westen war deutlich sichtbar, und in überwältigender Feuerpracht senkte sich dort der Sonnenball. Stumm, durstig nach Frieden, Freude, Spiel und Jagd, nahm Harka das Bild der neuen Heimat in sich auf.


  Der Bach hatte zwei tiefere Stellen oberhalb und unterhalb der Biegung. Die Frauen und Mädchen waren schon unterwegs, um Wasser in die Zelte zu holen. Die tiefe Stelle oberhalb der Biegung wurde zum Badeplatz der Frauen, die unterhalb der Biegung zum Badeplatz der Männer bestimmt. Harka eilte mit den Jungen Hunden dorthin, um wieder einmal ganz nach Herzenslust zu kraulen, zu tauchen, zu spritzen und mit den Gefährten Scherze über und unter Wasser zu treiben. Prustend, lachend salbten sich die Knaben endlich am Ufer mit Bärenfett und kamen mit dem Aufleuchten der ersten Sterne in die Zelte, die schon von Bratengeruch erfüllt waren. Während sie aßen, hörten sie draußen die leise Melodie von Flöten, die von jungen Burschen gespielt wurden. So vergingen zwei Tage und auch der dritte Tag.


  Harka und seine Gefährten hatten viel zu tun. Sie durchstreiften die neue Umgebung weithin, ließen sich bei den Spähern sehen und lugten mit ihnen ins weite Land.


  Sie trieben ihr Spiel mit den Präriehunden, den kleinen schlauen fetten Nagetieren, die ihren Bau unter der Erde hatten und pfeifend verschwanden, wenn sich ihnen eine Gefahr näherte.


  Die Sorgen Harkas hatten sich in Hoffnung und Zuversicht umgewandelt, und so erging es allen Dorfbewohnern. Zwar dachte Harka, besonders des Abends im Zelt, an die Mutter, und er dachte daran, daß sie all diese große Freude nicht mehr erleben durfte. Aber seine Gedanken und Gefühle waren nicht hart und bitter, sondern sie wurden weicher, wehmütiger, und die Zeit strich heilend über alle empfangenen Wunden. Schonka war nicht im Zelt, er war weit fort. Scheschoka blieb schüchtern. Die Kinder merkten wenig von ihr und empfingen alle Pflege, die sie gewohnt waren.


  Das Leben war schön, und der Zauber, der alles zum Guten gewandelt hatte, war groß — wenn endlich die Büffel kamen. Mit Antilopen und anderem kleinen Wild konnte die Bärenbande einige Zeit leben, jedoch nicht über den Winter. Frühling, Sommer und Herbst mußten große Beute bringen, die lange vorhielt.


  Aber es hatte sich alles so glücklich gewendet, man war vorläufig satt, die Pani hielten sich fern. Warum sollten nicht auch die Büffel kommen?


  


  


  


  Es war tatsächlich niemand erstaunt, als am achten Tag des Aufenthalts am Pferdebach die Späher, die weit nach Süden hin ausgesandt worden waren, mit allen Zeichen der Erregung in das Dorf stürzten und das Nahen einer Büffelherde aus dem Süden meldeten.


  Die Krieger und Burschen eilten aus den Zelten und vom Bach herbei. Alles, was über vierzehn Jahre war, sollte an der Jagd teilnehmen, also auch Tschetan.


  Selbst Tschetans Vater Sonnenregen, dessen Schulter noch immer nicht voll beweglich war und dem alle abrieten, an der Jagd teilzunehmen, bestieg in stillschweigender Ablehnung der guten Ratschläge den Mustang und ordnete die Pfeile im Köcher.


  Die Jäger wählten ihre »Büffelpferde« zum Reiten, diejenigen Mustangs, die für die halsbrecherische Jagd abgerichtet, mutig und zuverlässig waren. Es war üblich, für die Büffeljagd alle Kleidung abzulegen, um möglichst beweglich zu sein. Die Köcher wurden mit Pfeilen vollgestopft. Den ersten zu versendenden Pfeil und den Bogen nahm jeder schon zur Hand. Die Pferde waren unruhig, und als die Jäger aufgesprungen waren, donnerte auch schon die lange Reihe unter Führung Mattotaupas im Galopp südwärts.


  Harka hatte alles mit angesehen; sein Herz klopfte vor Erregung. Jetzt lag er auf einer Anhöhe und spähte den Jägern nach. Bei ihm hatte sich die ganze Schar der Jungen Hunde eingefunden.


  Fast eine Stunde lagen die Jungen im Gras und hielten gespannt Ausschau, ohne daß sich das geringste ereignete.


  Aber dann fingen alle Nerven an zu vibrieren, denn aus der Ferne drang ein mächtiges Dröhnen durch den Boden!


  Die Jungen legten das Ohr an die Erde, sie fieberten, ihre Augen glänzten. Wieviel Büffel mußten das sein, Büffel, Büffel! Viele hundert Büffel! Und schon schwoll das Dröhnen an, und die Knaben erblickten im Süden die Staubwolke über der dahinstürmenden Herde und obgleich es unmöglich war, bildeten sie sich ein, schon das Geschrei der Jäger, den wilden, dumpfen Büffeljagdruf, ähnlich dem gewaltigen Brüllen der Stiere, zu hören.


  Harka wurde sich seiner Verantwortung als Anführer der Jungen Hunde bewußt. »Weg!« schrie er. »Weg! Sie kommen hierher, sie zertrampeln uns und die Zelte! Zu den Pferden, auf die Pferde!«


  Die Jungen gehorchten. Alle zusammen rannten die An-höhe hinab, zum Wäldchen hinüber, zur Pferdeherde.


  Während sie auf ihre Pferde sprangen, sahen sie schon, was sich bei den Zelten zutrug. In rasender Eile brachen die Frauen, Mädchen, Kinder und Alten die Zelte ab; im Gegensatz zu den üblichen Gewohnheiten überließ man die Arbeit nicht den Frauen allein, sondern es half alles, was überhaupt die Hände rühren konnte. Die Planen, die Stangen, die Trophäen, Schüsseln und Töpfe, die kleinsten Kinder, die noch nicht laufen konnten, wurden westwärts über den Bach geschleppt, zum Teil auf den Armen oder auf dem Rücken, zum Teil auf den Lastpferden.


  »Nehmt die Mustangs mit!« rief Untschida Harka und den anderen Jungen Hunden befehlend zu. Die Knaben folgten der Anweisung sofort. Sie nahmen sich nicht die Zeit, die Fußfesseln der Pferde zu lösen, sondern zogen die Messer und zerschnitten die Riemen, die den Tieren nur kleine Schritte erlaubten. Dann sprangen die Jungen auf. Harka wählte zum Reiten nicht seinen eigenen Schecken, sondern das zweitbeste Büffelpferd des Vaters, das zurückgeblieben war. Jeder der Jungen nahm drei bis vier ledige Pferde am Zügel, und dann ging der Ritt mit den aufgeregten und widerstrebenden Tieren über den Bach hinüber. Der Wind wehte, die Pferdemähnen flatterten, das Wasser spritzte um die bockenden Mustangs, und immer näher kam die große Staubwolke und das dumpfe ungeheure Donnern. Die Frauen und Alten machten mit Hab und Gut und Kindern nirgends halt, sondern zogen in größter Hast immer weiter westwärts, um der drohenden Gefahr, von den Büffeln überrannt zu werden, zu entgehen. Die Jungen Hunde machten den Beschluß, gleichsam als Nachhut. Als letzter von allen ritt Harka Nachtauge Steinhart Wolfstöter. Er hatte sich überlegt, was er tun wollte, wenn die Büffel die Frauen und Kinder in Gefahr brachten: Für diesen Fall war er entschlossen zu wenden, mit dem gemeinsamen Geschrei der Jungen Hunde die vor den Jägern fliehenden Büffel abzuschrecken und in eine andere Richtung zu drängen. Ob das aber gelingen würde, war eine andere Frage. Die Jungen Hunde waren für alle Fälle verständigt und auch bereit, mit ihrem Anführer zusammen das Äußerste zu wagen.


  Die Büffel brausten heran. Harka und seine Gefährten konnten nicht ein einziges Tier richtig wahrnehmen, nur die Staubwolken und an ihrer Spitze undeutlich dunkle, in wildem Lauf wippende Körper. Die Jagdrufe drangen herüber; die kühnen Jäger mußten mitten zwischen den Büffeln sein! Das Büffelpferd, das Harka ritt, war gewohnt, auf den Büffeljagdruf hin die äußerste Schnelligkeit zu entwickeln. Es war kaum zu halten.


  Harka nahm den Zügel nicht in die Hand, da er rechts und links je zwei ledige Pferde führte. Das halbwilde Tier unter ihm bockte und stieg. Der Junge war ein sehr guter Reiter und nicht so leicht abzuwerfen. Er klammerte sich mit den Schenkeln an und blieb auf dem Pferderücken.


  Aber seine Kraft reichte nicht ganz dazu aus, das Tier zurückzuhalten, vielleicht war es ihm auch nicht ernst genug damit. Und plötzlich, als die Herde im aufwallenden Staub in das Gehölz einbrach und über den nördlichen Teil des Bachbogens hinwegraste, als die Stämmchen knickten wie elende Holzsplitter, als der Knabe die schwarzbraunwolligen Rücken im Staubmeer auftauchen und verschwinden sah und ihm ein mächtiges hörnerbewehrtes zottiges Büffelhaupt wie ein Spuk erschien — da ließen seine Hände die vier ledigen Tiere los, und mit verhängtem Zügel, aus Leibeskräften brüllend überließ er sich der Führung des erfahrenen Büffelpferdes, auf dem er saß.


  Er hörte nicht mehr das Geschrei der Jungen Hunde, er dachte nichts, fühlte nichts mehr als Galopp unter sich und Staub und Büffel, Büffel, Büffel um sich! Er wußte nicht mehr, in welche Richtung es ging; er hatte nicht die Erfahrung, um wahrzunehmen, wie klug und geschickt sein Tier sich verhielt, das immer nahe an irgendeinem Büffel vorbeizog, um seinem Reiter Gelegenheit zu einem Schuß zu geben. Aber Harka dachte noch gar nicht an Schießen, obgleich er den Bogen vorsorglich zur Hand genommen hatte. Er war nur froh, auf dem Pferd zu bleiben, denn wenn er jetzt stürzte, dann war er verloren und würde zu einem blutigen Fleischhaufen zertrampelt werden. Das Dröhnen der Hufe, das Brüllen der Jäger und sein eigenes Geschrei brausten ihm verwirrend in den Ohren.


  Es dauerte geraume Zeit, bis er überhaupt wieder dazu kam, einen Gedanken zu fassen. Der Staub schien lichter zu werden. Harka erinnerte sich auf einmal, daß er eine Jagdwaffe besaß, und da sein Tier jetzt freier zu laufen schien und nicht von überall her braune Rücken bedrohlich drängten, nahm er den Bogen zur Hand, legte den Pfeil ein und spannte die Sehne. Da — ein braunwolliges Tier in der Nähe — Harka schnellte den Pfeil ab! Er faßte den nächsten und legte wieder an — der Staub war doch noch recht undurchsichtig, und die Augen waren dem Jungen verklebt. — Er schoß abermals, und das Pferd trug ihn weiter und weiter, ohne daß er es lenkte


  — und er schoß und schoß — es war wie eine Tollwut über ihn gekommen, daß er schießen mußte — noch einen Pfeil und noch einen Pfeil — und er brüllte sich heiser, bis ihm der Staub die Stimme erstickte — und er galoppierte und galoppierte ... und schoß ... bis der letzte Pfeil verschossen und der Köcher leer war. Das Pferd fiel in einen leichten Galopp ...


  Plötzlich war es licht um Harka. Die Staubwolke wälzte sich nordwärts. Um Harka aber war es licht geworden, der Himmel wölbte sich blau, die Sonne schien. Sie schien auf ein zertrampeltes, aufgewühltes, staubbedecktes Land, auf einen Mustang mit geifertriefendem Maul, dessen Lenden bebten, dessen verschwitztes Fell eine einzige Staubkruste war. Sie schien auf einen Knaben, dem das verstaubte Haar wirr um die nassen Schläfen klebte, dessen Atem heftig durch den aufgerissenen Mund ging — und sie schien auf einen Büffel, der den jungen Reiter mit blutunterlaufenen Augen anglotzte. Das Pferd stand einen Augenblick regungslos wie aus Stein gehauen, und auch der Büffel rührte sich noch nicht. Harka starrte den schwarzbraunen Koloß an. Zum erstenmal in seinem Leben stand er dem Tier gegenüber, das für ihn und seinesgleichen Zelt, Nahrung, Leben bedeutete — wenn es getötet wurde. In der Rückenhaut des Büffels steckten viele Pfeile — wie gespickt sah er aus — und obgleich Harka kaum denken konnte, wurde er sich doch mit einem einzigen Blick bewußt, daß das seine, Harkas, Pfeile waren, alle seine Pfeile! Alle seine Pfeile staken in dieser Büffelrückenhaut, aber der Büffel lebte und glotzte ihn, den Jäger, höhnisch an.


  Was sollte nun werden?


  Wenn Harka wendete, konnte der Büffel sofort verfolgen und angreifen, und vielleicht war er samt allen Pfeilen in der dicken Haut noch schneller als das übermüdete Pferd?


  Wenn Harka das Pferd antrieb und brüllend vorging, ließ sich der Büffel vielleicht erschrecken und in die Flucht treiben. Vielleicht ...


  Büffel jagen war keine einfache Sache.


  


  


  


  Harka gab seinem Tier einen leichten Schenkeldruck, nur eine kleine Mahnung, daß es irgend etwas unternehmen solle; es mußte selbst am besten wissen, was hier zu tun war!


  Und der Mustang wußte es.


  Er brach plötzlich zur Seite, machte mit einer nicht vorherzusehenden Gewandtheit und Schnelligkeit ein paar Galoppsprünge kreuz und quer, während der Büffel mißtrauisch langsam den Kopf drehte und die Quaste des gestellten Schwanzes rührte. Harka gab sein Tier völlig frei. Er schmiegte sich dicht an den Pferdehals, um auf alle Fälle oben zu bleiben, und das war gut — denn jetzt setzte der Mustang zu einem Sprung von überraschender Kühnheit an und gelangte quer über den pfeilgespickten Büffelrücken weg — um dann in einem triumphierenden herrlichen Galopp über die weite Ebene zu fliegen.


  Harka mußte lächeln. Er konnte nicht sehen, was das noch für ein verzerrtes, verkrampftes Lächeln war. Aber er lächelte über die Klugheit des Pferdes, über die Errettung aus der Gefahr, über seine eigene tollpatschige Schießerei und das Dutzend Pfeile in einem einzigen Büffelrücken!


  Während er jetzt so leicht und gefahrlos dahinflog und die Staubwolke sich verzog, sah er noch einmal den Büffel, den er gejagt hatte. Das Tier galoppierte in aller Gemütlichkeit hinter der Herde her, um diese wieder zu erreichen.


  Harka aber strebte seinen Zelten zu, und so ging jeder dahin, wo er hingehörte. Der Knabe brauchte den Mustang auch jetzt nicht zu lenken. Mit absolut sicherem Instinkt fand das Tier zu der Pferdeherde, die mit gehobenen Köpfen witternd am Bachufer stand.


  Harka wurde mit einem vielstimmigen Gejohle der Jungen Hunde empfangen. Sein Lächeln ging in ein befreiendes Lachen über, bei dem er noch reichlich Staub spuckte. Dann sprang er ab und tauchte in das nicht mehr ganz klare Wasser, um sich die Haut abzuspülen. Dabei erzählte er seinen Gefährten, die ihn auch im Wasser umdrängten, wahrheitsgemäß die Geschichte des gespickten Büffelrückens — die Geschichte seiner ersten Büffeljagd und ihres glücklichen Endes. Die Jungen Hunde um ihn lachten und freuten sich mit ihm.


  Aber noch gab es keine Ruhe. Während die Frauen, die kleinen Kinder und die Alten bei den abgeschlagenen Zelten sitzen blieben, bestiegen die Jungen Hunde wieder ihre Pferde, und diesmal wählte Harka seinen eigenen Schecken als Reittier. Sie ritten gemeinsam aus, in einer langen Reihe wie Krieger, und Harka hielt die Spitze. Die Jungen wollten nach den heimkehrenden Jägern Ausschau halten und sie begrüßen.


  Die Jagd hatte sich über viele Kilometer hingezogen, und die Jäger waren alle zerstreut, denn inmitten der Staub-und Sandwolken und der galoppierenden wilden Herde hatte kein Jäger vom anderen etwas wahrgenommen. Die Fährten zeigten, daß die Herde nur mit einer kleinen Flügelgruppe durch das Gehölz am Pferdebach gebrochen war. Die Hauptmasse war nach Nordosten gebogen. Auf ihrem Ritt im leichten Galopp sahen die Jungen schon da und dort erlegte Büffel liegen und erkannten an den Pfeilen sofort, wer jeweils der glückliche Jäger gewesen war. Als sie eine Viertelstunde geritten waren, hatten sie schon die jungen Büffel gefunden, die von den Pfeilen Sonnenregens getötet worden waren. Mit lauten Jubel-schreien begrüßte die Schar jedesmal den Erfolg des tapferen Jägers, der trotz seiner Verwundung den Bogen gespannt und einen so großen Jagderfolg gehabt hatte. Bei der Büffeljagd wurde immer wieder möglich, was sonst unmöglich schien. Harka führte weiter. Er brannte darauf, die Büffel zu finden, die sein Vater erlegt hatte! Da und dort ließen sich die Rufe der Krieger vernehmen, die schwarzen Scheitel tauchten zwischen den Bodenwellen auf, das Galoppieren einzelner oder kleiner Gruppen von Pferden war zu vernehmen, und endlich hörten die Jungen auch die Signalpfeife des Häuptlings, der zum Sammeln rief. Harka führte in diese Richtung. Hier — er riß das Pferd zurück — hier lag ein Büffel, den der Pfeil Mattotaupas hinter der Schulter genau ins Herz getroffen hatte!


  Das war ein Schuß! Harka war voll Stolz.


  Der Ritt ging weiter.


  Aber auf einmal erschrak Harka und riß am Zügel, so daß sein Tier hochstieg, und die Reiter hinter ihm machten auf die gleiche Weise plötzlich halt.


  Die Jungen waren mit ihren Pferden eben in ein Wiesental eingebogen, als dies geschah. Was hatte Harka erschreckt? Alle spähten nach vorn.


  In der Senke lag ein toter Krieger. Sein Pferd stand trauernd bei ihm. Das Tier kannten die Jungen. Es war das braune Büffelpferd, auf dem Sonnenregen ausgeritten war.


  Der Krieger lag im Gras, blutig und furchtbar entstellt. Die Büffel waren über den Toten hinweggaloppiert. Neben dem zerquetschten rechten Arm lag der zerbrochene Bogen, die beiden letzten Pfeile waren aus dem Köcher gefallen.


  Die Jungen hielten stumm auf ihren Pferden bei diesem Opfer der großen Jagd. Es geschah oft, daß sich bei der Büffeljagd Unglücksfälle ereigneten; in Wahrheit war sie immer ein Unternehmen auf Leben und Tod.


  Harka drängte seinen Schecken zu dem ledigen trauernden Pferd, streichelte es sanft und nahm dann den Zügel. Ein anderer der Knaben war abgestiegen und suchte bei dem gebrochenen Schädel des Toten die Adlerfeder auf, die mit Blut bespritzt war. Er verständigte sich durch ein kurzes Zeichen mit Harka und ritt dann in der Richtung weiter, in der die Signalpfeife des Häuptlings nochmals ertönte und wo sich die Jäger alle sammelten.


  Jubelschreie ertönten von dort, aber die Knaben stießen die ersten dumpfen Klagelaute aus.


  Bald brachte der Knabe, der mit der blutigen Adlerfeder zum Häuptling geritten war, diesen und die anderen Krieger, soweit sie sich schon zusammengefunden hatten, zu dem Platz, wo Sonnenregen tot lag. Mattotaupa verbarg sein Erschrecken und seine tiefe Trauer nicht.


  Sonnenregen war Mattotaupas Freund und sein bester Mitkämpfer und Berater gewesen. Nun würde er nie mehr mit den anderen gemeinsam den Jagd- oder Kriegsruf ausstoßen oder seine Stimme im Rat bedächtig erheben können.


  Mattotaupa bestimmte zwei Krieger als Wache und schickte Harka mit dem ledigen Pferd zum Lager zurück.


  Er sollte mitteilen, was geschehen war, damit der Tote abgeholt würde. Auch sollten sich die Frauen mit Pferden und selbst mit Hunden als Lasttiere aufmachen, um von der riesigen Beute schon soviel wie möglich zu bergen, ehe zur Nacht die Wölfe und Kojoten kamen.


  Als Harka im Lager am Pferdebach anlangte, mischten sich Klagen und Jubelrufe, Freude und Schmerz. Bis über den nächsten Winter war die Bärenbande jetzt mit Fleisch versorgt, dazu mit neuen Bogensehnen, mit neuen Zeltplanen und Lederdecken, mit Fellröcken für den Winter. Aber sie hatten auch den besten und erfahrensten Krieger nach dem Häuptling verloren; Tschetan hatte keinen Vater mehr.


  Gehört auch das zur Erfüllung des großen Zaubers?


  


  


  


  Schon wieder rührten sich die dunklen Zweifel.


  Als es Abend wurde, saß Harka mit Tschetan auf einer der zertretenen, zerwühlten Anhöhen nahe des Dorfes, das am alten Platz wieder aufgebaut worden war. Die beiden saßen bei dem Toten, der in Büffeldecken eingeschlagen war und um den der Wind wehte, so wie er fern in der Prärie auch um die Todesstätte von Harkas Mutter strich.


  Tschetan wußte schon, daß er nun in das Zelt von Mattotaupas Bruder ziehen würde, der keinen eigenen Sohn, sondern nur zwei kleine Töchter hatte. Der Bursche stützte die Stirn in die Hand, und Harka saß viele Stunden neben ihm. Die Sonne war längst gesunken, die Sterne flimmerten in der Unendlichkeit, der Wind wehte ohne Unterlaß. Am Fuße der Anhöhe rauschte das Wasser sanft und spiegelte den Schimmer des Mondes. Das abendliche Jaulen der Wölfe war schon verstummt. Die Raubtiere konnten eine große Mahlzeit halten.


  Es ging gegen Mitternacht, und noch immer ertönten die Klagegesänge vor dem verwaisten Tipi Sonnenregens. Da löste sich Tschetan aus seiner Unbeweglichkeit und rückte näher an Harka heran. »Ich habe eine Frage«, sagte er leise zu dem Knaben.


  


  


  


  »Sprich, mein größerer Bruder.«


  »Du hast von den Männern gehört, daß sie die Büffelherde im Süden nicht ruhig grasend gefunden haben, sondern schon aufgestört und dahinstürmend in voller Flucht.«


  »Hau, so sagten Mattotaupa und alle Jäger.«


  »Wie kann eine so große Herde zur Flucht gebracht werden?«


  »Durch große Wolfsrudel, durch Feuer oder durch Jäger.«


  »Haben unsere Männer einen Präriebrand gerochen?«


  »Nein.«


  »Haben sie Wölfe gesehen?«


  »Nein.«


  »Haben sie Jäger bemerkt?«


  »Nein.«


  »Warum sind also die Büffel zu Hunderten geflohen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Weiß es einer der Krieger?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Was denkst du?«


  Harka schwieg.


  


  


  


  »Was denken unsere Krieger?«


  Harka schwieg.


  »Warum sprichst du nicht?«


  »Du hast auch nicht immer zu mir gesprochen.«


  »Das ist wahr. Du willst also nicht?«


  »Warum sagst du mir auch heute nicht deine Gedanken, Tschetan?«


  »Weil ich mich davor fürchte.«


  »Ist das wahr?«


  »Es ist wahr. Ich will sofort sterben, wenn ich lüge.«


  »Was gibt es, wovor sich Tschetan, der Sohn Sonnenregens und der Führer der Roten Federn so fürchten kann, daß seine Zunge gelähmt ist?« »Wakan.«


  »Ja, Wakan. Zaubergeheimnis.«


  »So ist es.«


  »Also schweigen wir?«


  »Harka, wir denken das gleiche, darum sprechen wir. Zusammen fürchten wir uns nicht so sehr.«


  »Nein, zusammen fürchten wir uns nicht.«


  »Harka — war es das ungeheure Geheimnis der weißen Männer, das die Büffel zu uns gejagt hat?«


  »Es kann sein. Es muß so sein.«


  


  


  


  »Darum konnten unsere Jäger auch die Richtung für die Flucht der Büffel nicht bestimmen, und die Büffel hätten beinahe unsere Zelte und Weiber und Kinder zertrampelt.«


  »Beinahe.«


  »Sie haben Sonnenregen, meinen Vater, getötet. Ich glaube, daß er die Büffel von unserem Dorfe abdrängen wollte.«


  »Das kann kein Mann allein. Wenn die Büffel schon dahinstürmen, kann es nicht einmal eine ganze Jägerschar.


  Die Büffel sind dann blind, taub und toll.«


  »Ich weiß.«


  »Aber wie kann das ungeheuere Geheimnis der weißen Männer uns Büffel schicken und zu dem Zauber eines roten Mannes gehören? Wollte es uns Nahrung geben oder unsere Zelte zerstören?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »So vermagst auch du meine Frage sowenig wie die anderen zu beantworten.«


  »Ich vermag es nicht, das ist wahr.«


  Das Gespräch war beendet. Aber Harka blieb die Nacht hindurch bei Tschetan und dem Toten, und erst als der Morgen graute, ging er müde in sein Zelt, wickelte sich in die Decke und schlief ein. Als er nach einigen Stunden erwachte, bemalte er sein Gesicht mit jenen Farben und Zeichen, die bedeuteten, daß er nicht angesprochen werden wollte. Die Jungen Hunde hielten sich fern. Harka aber stieg wieder hinauf auf die Anhöhe zu dem Toten, und während vor dem Tipi noch immer die Klagegesänge erschallten, schaute er in die Weite, als ob er etwas suche.


  Großer Zauber, was bist du in Wahrheit, und von wo kommst du her?


  


  


  


  


  Pferderennen


  


  Hawandschita, der Geheimnismann, hatte den Angehörigen der Bärenbande verboten, nach ihm zu suchen. Gleich, ob er den Zelten zeitig folge oder ob er Tage, Wochen, Monate fernbliebe, niemand sollte Ausschau nach ihm halten, so hatte er gesagt. Die Bärenbande gehorchte dem Willen des Zauberers. Selbst die Späher wagten kaum, nach den Richtungen hin zu kundschaften, aus denen der heimkehrende Hawandschita erwartet werden konnte.


  Es machte sich auch keiner ernstlich Sorgen um ihn. Was immer gesagt oder gedacht werden mochte, die Bärenbande hatte Antilopen und Büffel gefunden, die Zelte waren reichlich versorgt und blieben vom Feinde unbehelligt. Wie die Späher meldeten, hatte sich das große Kriegslager der Pani wieder aufgelöst, und die einzelnen Truppen waren zu ihren Zeltdörfern zurückgekehrt.


  Bei den Tipi am Pferdebach war man auch ohne Krieg und große Jagd von früh bis spät beschäftigt. Die Frauen und Mädchen, alt und jung hatten das Büffelfleisch sortiert und zurechtgeschnitten. Sie vergruben große, in Leder eingeschlagene Fleischpakete in die Erde, um das Fleisch kühl und frisch zu halten. Sie schnitten Fleischstreifen und hängten sie an getrockneten Büffeldärmen, die wie Wäscheleinen ausgespannt waren, zum Trocknen auf. Sie spannten die frischen Häute, schabten die Fleischreste davon ab und bereiteten sie zum Gerben zu.


  Die alten Männer und die Knaben schnitzten aus den Knochen Pfeilspitzen und Speerspitzen, aus Horn wurden Löffel gemacht. Einige Krieger erneuerten ihre Bogensehnen aus den neugewonnenen Büffelsehnen. Vor dem Zelt Mattotaupas waren Untschida, Scheschoka, Uinonah, Harka und Harpstennah mit dergleichen Arbeiten beschäftigt. Sie hörten dabei die Gesänge und sahen die Tänze der jungen Krieger auf dem von den Füßen der Tanzenden bereits festgestampften Platz vor dem großen Beratungszelt.


  Staub und Sand, von den Büffeln und Jägern aufgewirbelt, hatten sich längst gelegt. Das zerstörte Gehölz begann sich zu erholen. Geknickte, aber nicht gebrochene Bäumchen reckten sich wieder, Gesträuch richtete sich auf, und auf der Wiese sprossen neue Gräser, neue Blumen. Das Leben ging weiter. Des Abends duftete es in den Zelten nach Büffelfleischbrühe und röstenden Büffellenden. Die Männer, Frauen und Kinder aßen sich alle Tage satt und sahen nicht mehr abgemagert aus. Dick wurde allerdings keiner der Dakota, denn das Büffelfleisch hatte im Frühjahr kein Fett an sich, und die eine Mahlzeit, die die Männer am Tage zu sich nahmen, oder die zwei Mahlzeiten der Frauen und Kinder reichten aus, um große, schlanke, wohlgebildete Körper zu erhalten, aber nicht, um sie zu runden.


  Nachdem die wichtigsten Arbeiten zur Verwertung der großen Jagdbeute geleistet waren, blieb den Jungen der ganze Tag für Sport, Spiel und Kleintierjagd. Harka holte die Jungen Hunde zu Wettlauf und Pferderennen, Übungen im Schießen mit Pfeil und Bogen, im Handhaben der Keule und im Messerwerfen. Die Jungen beschlichen und überraschten sich gegenseitig. Abends saßen sie im Zelt bei Vätern und großen Brüdern und hörten die Jagd-und Kriegsgeschichten, die spannend waren und aus denen sie lernen konnten. Sie lauschten auch auf die uralten Sagen von der Ahne der Bärenbande, der »Großen Bärin«, deren Sohn ein Mensch gewesen sein sollte. Wenn es schon düster war im Zelt und das Feuer verglomm, sagte Untschida den Kindern, daß die Große Bärin noch lebe ...


  irgendwo ... und daß sie heilig sei für die Krieger der Bärenbande und nicht getötet werden dürfe.


  Harka und die anderen Jungen Hunde fanden sich des Abends auch schon zu schweren Proben jener Selbstbeherrschung zusammen, die ein Krieger besitzen mußte. Sie ließen sich um das Feuer in Mattotaupas Tipi nieder und legten sich selbst kleine glühende Späne auf die Hand, um zu erproben, wer den Schmerz der Brandwunde am gleichgültigsten und längsten ertragen könne. Harka hielt jede gewünschte Zeit aus.


  »Schonka kann das nicht so lange«, sagte auf einmal irgendeiner der Jungen.


  Da war wieder dieser Name Schonka! Harka zuckte nur gleichmütig überlegen mit den Mundwinkeln und ließ sich den Span bis ins Fleisch brennen.


  Das war der zwölfte Sommer, den Harka erlebte. An einem dieser sonnigen Tage fand Mattotaupa des Morgens seine beiden Jungen bei den Pferden. Harka hatte am Tage vorher ein Pferderennen verloren. Er war mit seinem Lieblingspferd, dem Schecken, nur Zweiter geworden. Es lag nicht daran, daß er ungeschickt abgekommen oder nachlässig geritten war. Das andere Pferd war das bessere gewesen. Dieses Siegerpferd gehörte auch einem der Jungen Hunde, dem Sohne Tschotankas, eines angesehenen Kriegers. Es war eben erst herangewachsen, nicht viel mehr als ein Jahr alt und voller Kraft und Temperament. Harkas Schecken war zehn Jahre alt, er ging ruhig, sicher und schnell. Aber er war nicht mehr der Schnellste.


  Harka Steinhart Nachtauge musterte die Pferde, die zum Häuptlingszelt gehörten, mit gerunzelter Stirn. Mattotaupa beobachtete die Kinder einige Zeit stumm, dann trat er an die beiden heran.


  »Harpstennah«, sagte er zu dem Jüngeren, »welches Pferd würdest du reiten, wenn du dir aus unserer Herde auswählen dürftest, welches du willst?«


  Harpstennah lächelte verlegen und schaute zum Vater auf, wie dieser das wohl meine. Harpstennah war gewohnt, daß der Vater in allem und jedem Harka zuerst fragte und berücksichtigte, und da Harka zweifelsohne der kühnste und gewandteste aller Knaben im Dorf war, schien das selbstverständlich und unvermeidlich.


  Harpstennah hatte sich besonders nach seiner Krankheit daran gewöhnt zurückzustehen. Darum war er jetzt über die Frage des Vaters verwundert und wußte nicht recht, was er daraus machen sollte.


  »Es ist so gemeint, wie ich sagte«, ermunterte ihn der Vater.


  Harpstennah zögerte immer noch. »Soll ich die Wahrheit sagen?« fragte er dann leise.


  »Ein Dakota lügt nie. Das weißt du, Junge.«


  »So will ich es sagen: Am liebsten von allen Pferden möchte ich den Schecken meines größeren Bruders Harka Wolfstöter reiten.«


  »Obgleich er gestern nur der Zweite geworden ist?«


  fragte der Vater.


  »Ja, eben darum«, antwortete Harpstennah fest.


  »Willst du mir das erklären?«


  »Ja, Vater, das will ich. Der Schecken ist ein gutes und erfahrenes Pferd. Ich liebe ihn sehr.«


  Harpstennah ging zu dem Mustang und strich ihm über die Nüstern, und mit Verwunderung sahen Mattotaupa und Harka, wie das Tier den Kopf zu Harpstennah neigte, als erwidere es die Zuneigung.


  »Harka ist ein guter und harter Reiter«, sprach Harpstennah weiter, nun sicher geworden. »Aber das Scheckentier wird älter, und es kränkt sich sehr, weil es gestern das Rennen verloren hat. Harka hat es im Rennen mit der Peitsche geschlagen, obgleich er wissen mußte, daß das Tier so schnell lief wie es konnte. Es war traurig, als es wieder zur Herde kam.«


  Harka hörte zu und senkte die Augen. Er schämte sich, denn er wußte wohl, daß der Ehrgeiz in ihm die Vernunft erstickt hatte.


  »Und ich habe das Pferd getröstet, und es liebt mich«, fuhr Harpstennah fort. »Ich möchte es haben. Was tut Harka mit einem Mustang, der nicht siegen kann?«


  Harka stieg langsam das Blut in die Wangen.


  Die Worte Harpstennahs klangen so, als habe er sagen wollen: Und was tut Harka mit einem jüngeren Bruder, der schwächlich ist?«


  »Nein«, sagte Harka Steinhart Wolfstöter nun, ohne gefragt zu sein. »Harpstennah soll nicht dieses Pferd haben, weil es für mich nicht mehr gut genug ist. Sag ihm, Vater, daß er sich ein anderes wählen möge.«


  »Mein Wort gilt«, erwiderte Mattotaupa ernst.


  »Harpstennah entscheidet.«


  


  


  


  Harka schaute zur Seite und kämpfte mit sich selbst.


  »Ich möchte den Schecken«, wiederholte der Jüngere.


  »So gehört er dir, mein junger Sohn.«


  Harpstennahs schmales Gesicht strahlte auf. Er streichelte dem Schecken den Hals.


  »Und nun du, Harka«, sprach Mattotaupa, »du mußt jetzt ein neues Tier haben. Welches wünschst du dir?«


  »Ich hatte drei Pferde, Vater, nun habe ich noch zwei.


  Das genügt.« Harka sagte das kurz und preßte dann die Lippen fest aufeinander, weil er alles, was er sonst noch dachte, nicht aussprechen wollte.


  »Harka mit den beiden anderen Mustangs, die dir jetzt noch bleiben, wirst du im nächsten Rennen der dritte oder vierte werden.«


  »Das mag sein. Ich werde mich künftig zu beherrschen wissen, auch wenn ich nicht siege.« Es fiel Harka unsagbar schwer, diese Worte vor den Ohren Harpstennahs auszusprechen. Er sprach sie. Aber sie klangen hart.


  Der Vater sah ihn nachdenklich an. »Du wirst wieder drei Pferde haben«, sagte er schließlich. »Ich will es so.«


  »Dann bestimme du, Vater, welches künftig das dritte sein soll.«


  »Nun gut. Kommt!«


  Die beiden Jungen gingen mit dem Vater durch die Herde. Mattotaupa blieb vor dem Grauschimmel stehen, der Harka durch die fliehende Büffelherde getragen hatte.


  »Hier, Harka Wolfstöter Büffelpfeilversender! Dieser Mustang wird dein dritter sein. Diesen hast du gut geritten.«


  »Vater!«


  »Was ist?«


  »Es ist dein zweitbestes Pferd! Wie willst du es entbehren?«


  »Du bist mein Sohn. Nimm es.«


  Harka trat an das Tier heran und legte die Hand auf den Rücken des Pferdes.


  »Es wird nicht mehr lange währen, Harka, bis du uns auf der Büffeljagd zu begleiten hast.«


  »Ja, Vater.« Harka sprach trotz der Anerkennung, die er hier erhielt, immer noch gehemmt; seine Worte klangen, als ob sie Kanten hätten.


  Aber der Vater gab kein Zeichen, daß er das bemerkte. Er sagte nur: »Benutzt den Tag heute, um eure neuen Pferde auf euch einzureiten.«


  Dann ging er.


  Die beiden Jungen gehorchten. Jeder machte das ihm zugesprochene Tier los und ritt in die Prärie hinaus. Aber die Brüder ritten nach verschiedenen Richtungen.


  Als es nach diesem Tag dunkle Nacht geworden war und im Zelt Mattotaupas alles in tiefem Schlaf lag, rührte sich Harka in seinen Decken. Mit der Behutsamkeit eines Gefangenen, der entfliehen will, kroch er von seinem Lager und schlüpfte aus dem Zelt hinaus. Der angepflockte Mustang des Vaters rührte sich leise, zwei Hunde erwachten aus dem Schlaf, schlugen aber nicht an.


  Harka ging barfuß zwischen den ruhenden Zelten hindurch, er streifte am Bachufer entlang, und endlich wandte er sich seinem Ziel zu, der Herde der Mustangs.


  Tschetan hatte um diese Stunde die Pferdewache, das wußte der Knabe. Er ging aber nicht zu dem älteren Freund hin. Er ging von Mustang zu Mustang, bis er seinen alten Schecken fand. Er machte ihn los, sprang auf und ritt erst im Schritt, dann in einem leichten Galopp in die nächtliche Prärie hinaus. Er ritt, bis er zu einem der sanften Täler kam, wo ihn kaum einer der Späher beobachten konnte.


  Da sprang er ab, befahl dem Tier, sich hinzulegen, und legte sich dazu, so daß er dem Mustang ins Ohr sprechen konnte.


  Und er sprach mit leiser Stimme, so sanft, wie ihn noch nie ein Mensch hatte sprechen hören: »Mein Schecke, wir nehmen Abschied voneinander. Weißt du noch, wie ich ein kleiner Knabe mit vier Sommern war, und Tschetan, mein Freund, hob mich auf deinen Rücken? Damals warst du noch jung und ungestüm, und du hast mich vierzehnmal ins Gras geworfen, bis ich endlich fest auf deinem Rücken saß. Mit den Hufen hast du mich getreten, daß ich des Nachts nicht mehr wußte, wie ich mich legen sollte, ohne daß die Schmerzen mich weckten. Aber ich hatte mir geschworen, daß du mein Reittier wirst, und du bist es geworden. Du hast mich über die Prärie getragen und durch den Wald, durchs Wasser bist du gewatet und über steile Hänge geklettert. Du warst ein großer Krieger unter den Mustangs, und wenn sich die Kojoten zu nahe wagten, hast du mit Hufen und Gebiß gegen sie gekämpft.


  Ich habe dich sehr lieb, Schecke, aber du zürnst mir, weil ich ungerecht gegen dich gewesen bin, als du nun alt wurdest, und ich habe dich verloren. Jetzt liebst du Harpstennah.«


  Harka schmiegte den Kopf an den Pferdehals, und seine Augen waren naß. Aber das durfte niemals ein anderer Mensch erfahren.


  Der Junge sprang wieder auf, und sogleich war auch der Schecken wieder auf den Beinen. Harka ritt ihn zurück zur Herde. Noch immer hatte Tschetan dort die Wache, und Tschetan würde über das schweigen, was er beobachtet hatte. Er sah auch jetzt nicht nach Harka hin.


  Der Junge schlüpfte wieder ins Zelt und wickelte sich in seine Decke. Es war ihm so, als ob Mattotaupa sich auf seinem Lager gerührt hatte, aber er wußte es nicht genau.


  Nach langem Grübeln schlief der Knabe ein.


  Am folgenden Morgen verbreitete sich die Nachricht, daß Harka und Harpstennah neue Pferde ritten, und die Jungen Hunde schrien und johlten, daß abermals ein Pferderennen stattfinden sollte. Harka konnte dem schwerlich widersprechen; die Jungen hätten denken können, er fürchte, wieder nicht auf den ersten Platz zu kommen. Daher stimmte er sofort zu. Auch Harpstennah hatte als Junger Hund teilzunehmen. Der Sieger vom Vortag, Tschotankas Sohn, aber trat zurück. Er behauptete, daß sein Mustang sich den Fuß verletzt habe.


  Das mußte wohl wahr sein. Tschetan bestätigte, daß er das Tier habe hinken sehen.


  Harka war das nicht recht. Er verhandelte jetzt, die Jungen Hunde sollten mit dem Rennen einige Tage warten, bis das Siegerpferd vom Vortag wieder heil sei, aber die Jungen waren nicht einverstanden. Sie brannten darauf, Harka auf dem Büffelpferd des Häuptlings reiten zu sehen, auf dem Pferd, das über den pfeilgespickten Büffel gesprungen war! Harka Büffelpfeilversender sollte in einem Rennen reiten, und er fügte sich, wenn auch nur ungern.


  Die jungen Reiter sammelten sich am Bachufer; das Ufer diente als Startplatz. Eine sanfte Anhöhe galt als Ziel, und dort wartete Tschetan mit einigen Burschen vom Bund der Roten Feder, um zu entscheiden.


  Auf einen schrillen Ruf Tschetans hin trieben die Knaben ihre Pferde zum Galopp. Mattotaupa selbst sah vom Rand des Gehölzes aus zu, und er freute sich an der Schar der Knaben, die ohne Sattel auf den Pferderücken hängend über das Grasland dahinsprengten. Es zeigte sich sehr rasch, daß das Rennen in Wahrheit zwischen zwei Pferden ausgetragen wurde: zwischen dem Schecken, den Harpstennah ritt, und dem Grauschimmel, auf dem Harka saß. Mattotaupa wußte, daß sein Büffelpferd siegen mußte, wenn es voll ausgeritten wurde. Aber er sah wohl, und vielleicht war er der einzige, der das genau beurteilen konnte, daß Harka das Pferd absichtlich nicht zu seiner vollen Geschwindigkeit kommen ließ.


  Mit einem hellen Siegesruf langte Harpstennah als erster auf der Anhöhe bei Tschetan an; er riß den Schecken hoch, so daß das Pferd weithin zu sehen war, und die Jungen Hunde schrien ihm ihre Anerkennung zu — auch Harka, der Zweiter war.


  In mäßigem Galopp ritt die ganze Schar wieder zurück und dem Bach zu, wo die Jungen noch spielen und baden wollten. Die Pferde wurden schnell zur Herde zurückgebracht, da man sie jetzt nicht mehr brauchen konnte.


  Harpstennah, der zum erstenmal in einem Rennen Erster geworden war, wurde von einigen Jungen umringt, die ihm immer wieder zujubelten. Aber auch bei Harka fanden sich ein paar Knaben ein, die mit ihm über das Rennen sprechen wollten.


  »Es muß an dir liegen, Harka, nicht am Pferd«, sagten sie ernst. »Dein Pferd ist das schnellste von allen, daran kann keiner zweifeln.«


  »Es liegt an mir, ich weiß«, antwortete Harka brüsk, und dann schnitt er diese Gespräche ab, und die Schwimmspiele begannen.


  Gegen Abend trafen sich Harpstennah und Harka beim väterlichen Zelt. Harpstennah stellte den älteren Bruder, der ihm hatte ausweichen wollen.


  »Harka«, sagte er bitter, »warum hast du das getan? Ich will nicht, daß du mir einen Sieg schenkst.«


  Harka wollte erst gar nicht antworten, dann antwortete er doch.


  »Ich habe den Sieg nicht dir geschenkt, sondern dem Schecken. Du sollst wissen, daß ich nicht nur zu siegen, sondern auch zu verlieren vermag.«


  Damit ging er ins Zelt.


  Harpstennah blieb noch allein vor dem Tipi stehen. Es war sein heißer Wunsch, von dem größeren Bruder anerkannt zu werden und freundschaftlich mit ihm zu stehen. Aber immer kam etwas dazwischen, was ihn kränkte oder was anders lief, als er es beabsichtigt hatte.


  Harpstennah ging nicht ins Zelt. Er lief zurück zu den Pferden und streichelte den Schecken, der noch einmal einen Sieg hatte erringen dürfen.


  Einen Tag nach diesen Ereignissen kam Hawandschita in das Zeltdorf zurück. Der hagere Greis mit der scharf gebogenen Nase, der gewölbten Stirn und dem faltigen Geierhals saß auf dem besten seiner fünf Pferde, das die Reihe anführte. Er ritt im Schritt, er hatte keine Eile. Die Späher, die ihn schon von weitem kommen sahen, ließen ihn daherziehen, ohne eine Meldung im Dorf zu machen.


  Man würde bei den Zelten schon bemerken, wer kam.


  Die Kinder am Bach hörten auf zu spielen, als sie den Herankommenden entdeckten, und schauten aufmerksam nach dem Geheimnismann, der den großen Zauber für Nahrung und Frieden bewirkt hatte und nun aus der Einsamkeit zu den Zelten heimkehrte. Hawandschita kam nicht allein. Auf dem zweiten Pferd saß Schonka, auf dem dritten Schwarzhaut Kraushaar in Harkas Festkleidern, auf dem vierten ein großer Mann, der Schwarzhaut Kraushaar sehr ähnlich sah und auch solche zerschlissenen Kleider trug wie Kraushaar, als dieser zuerst ins Dorf gekommen war. Das fünfte Pferd führte Schonka ledig am Zügel.


  Der kleine Zug durchquerte ohne Mühe den Bach und lenkte zu dem Platz beim Beratungszelt. Dort stieg Hawandschita ab.


  Mattotaupa stand schon bereit, um ihn zu begrüßen.


  Auch Schonka, Kraushaar und sein Vater sprangen ab.


  Den Pferden wurden die Rutschen abgenommen, und Untschida kam mit Scheschoka. und Uinonah, um das Zauberzelt sofort aufzuschlagen.


  Harka war herbeigesprungen und bemächtigte sich des Pferdes, das Hawandschita geritten hatte, um es zur Herde zu bringen. Schonka war verblüfft, löste aber dann die Situation zu seinen Gunsten, indem er Harka auch die Zügel seines Reittiers und des ledigen Pferdes zuwarf, so, als ob der Junge verpflichtet sei, diese Pferde zu versorgen. Harka wiederum überwand seinen Ärger über Schonkas Verhalten und nutzte die Gelegenheit, um mit Schwarzhaut Kraushaar und dessen Vater zusammenzukommen, die ihre Reittiere ebenfalls zur Herde führen mußten.


  Schwarzhaut Kraushaar hatte sich verändert. Er mußte gut zu essen erhalten haben, denn seine Wangen hatten sich gerundet, und sein Körper sah nicht mehr wie ein Knochengerüst aus; Kraushaar war ein strammer Junge geworden. Seine großen beweglichen schwarzen Augen liefen rundum, und er lachte, so daß Harka die weißen Zähne sah. Kraushaar hatte auch schon viele Worte der Dakotasprache gelernt, und er plapperte sogleich los: »Ihr habt ein schönes Zeltdorf. Guter Platz, Bachwasser, und aus euren Zelten riecht es nach gebratenem Fleisch.«


  »Ja«, antwortete Harka vergnügt, »aber du sollst nicht nur essen, Schwarzhaut, sondern du sollst bei uns auch reiten lernen. Du hängst noch an deinem Pferd wie Lehm am Büffelrücken; man weiß nie, wird er klebenbleiben oder zur Unzeit herabfallen!«


  »Harka Steinhart, ich falle nicht herab. Ich sitze schief am Pferd, gewiß, wie eine Fliege, die nicht weiß, wo die Mitte vom Pferderücken ist. Ich rutsche hin und her, und die Beine tun mir weh, und wo man sitzt, tut mir auch weh. Aber mir gefällt das Reiten, und ich werde alles lernen, was du kannst; im Reiten schießen und auf der Seite vom Pferd hängen und unter dem Bauch vom Pferd durchrutschen ... alles.«


  »Dann mußt du aber bald anfangen zu lernen, sonst wirst du alt wie Hawandschita, bis du das alles kannst! Und ich sage dir, du wirst manchen blauen Flecken davontragen!«


  »Harka Wolfstöter, und wenn ich werde blau ringsum wie der Himmel am Mittag und gequetscht und alt wie ein Geier mit dünnem Hals, aber ich werde am Pferd hängen und unter dem Bauch durchrutschen wie ein großer Krieger.«


  Harka lachte herzlich. »Kraushaar, du bist noch wie grünes Gras, das den Sommer nicht kennt. Ehe du dich unter dem Pferd durchschlängeln kannst, ohne herunterzufallen, mußt du erst einiges andere lernen. Aber ich will mit dir üben.«


  »Alle Tage üben, Harka. Aber jetzt komm — mein Vater erhält ein Zelt mit vielen Frauen — das ist gut, sehr gut, sie werden alle für den Vater und mich sorgen!«


  Harka schüttelte verwundert den Kopf. Hatte Hawandschita schon verfügt, wen Kraushaars Vater zur Frau nehmen sollte? Es gab ein Zelt im Dorf mit vielen Frauen, mit fünf Frauen ohne Mann: einer Großmutterwitwe, einer Mutterwitwe und deren drei Töchter. Der letzte Mann dieses Zeltes war im Kampf gegen die Pani gefallen. Das Zelt war gefürchtet, weil die Großmutter als von einem bösen Geist besessen galt.


  Darum hatte man die Frauen nach dem Tod des letzten Kriegers auch nicht auf die anderen Tipi verteilt, sondern die übrigen Familien gaben von ihrer Jagdbeute ab, um die fünf Frauen zu ernähren.


  »Ist dein Vater erfahren darin, viele Frauen zu haben?«


  fragte Harka, während er Kraushaar zeigte, wie man den Pferden die Fesseln an die Vorderfüße anlegte, so daß sie zwar ungehindert weiden, aber nicht ausbrechen konnten.


  »Mein Vater sehr erfahren! Alle schwarzen Männer erfahren. Viele Frauen, viel reden, aber auch gut gehorchen.«


  »Dann werdet ihr in diesem Zelt Ordnung schaffen, hau!«


  Schwarzhaut Kraushaar lachte spitzbübisch. »Ja, Ordnung, und alle Tage gut kochen, sehr gut!«


  »Das wünsche ich dir und hoffe es«, knurrte Harka vor sich hin. Die verrückte Großmutter war als geizig bekannt.


  Harka brachte seinen wiedergefundenen Gefährten, der so lebhaft geworden war, und den schweigsamen Vater zunächst zu Mattotaupas Zelt. Unterwegs versicherte ihm Kraushaar noch: »Pani schlechte Menschen, weiße Männer ganz schlechte Menschen, Dakota gut. Dakota Brüder, bei Dakota bleiben!«


  »Ja, bleib bei uns, Kraushaar, dich können wir brauchen!«


  Von diesem Tag an erlebte das Dorf mit seinen beiden neuen Bewohnern jeden Tag etwas Neues. Kraushaars Vater, der sogleich den Namen »Fremde Muschel« erhielt, schaffte zunächst Ordnung im Zelt der vielen Frauen. Er mußte auch etwas vom Beschwören böser Geister verstehen, denn die besessene Großmutter war sanft zu ihm wie ein Reh. Das ganze Dorf atmete auf, weil dieses Zelt nun wieder versorgt und gut regiert war. Fremde Muschel war ein großer, kräftiger und sehr ernster Mann.


  Sobald auch er noch mehr von der Dakotasprache erlernt hatte, berichtete er von seiner Heimat und seinem Leben jenseits des großen Wassers, über das ihn die weißen Männer verschleppt hatten.


  Er beschrieb den mächtigen Urwald, in dem seine Väter gewohnt hatten, erzählte Geschichten von der Elefanten-und Leopardenjagd, von Krokodilen und Nashörnern, und ein Zelt reichte kaum aus, um alle wißbegierigen Zuhörer zu fassen. Er berichtete auch von den weißen Männern, von ihrer zahllosen Menge, von ihren Häusern aus Stein, von ihren Mazzawaken, den kleinen, die ein Mann tragen konnte, und den großen, die von Pferden gezogen wurden und deren Öffnung wie ein riesiger schwarzer runder Rachen war, aus dem sie verderbliche Kugeln ausspien. Er hatte auch schon jenes Ungeheuer gesehen, vor dem die Büffel flohen, und wußte, wie sein Weg gebaut war.


  Immer und immer wieder fragten ihn die Männer danach aus. Aber es gab etwas, worüber er nie sprach und wonach ihn die Krieger daher auch nie fragten: Das war die Art und Weise, wie Hawandschita ihn aus den Händen der Pani befreit hatte.


  Darüber sagte auch Schwarzhaut Kraushaar kein Wort.


  Harka war den ganzen Tag mit dem neuen Gefährten unterwegs, um ihn alles zu lehren, was ein Dakotajunge können mußte, und Kraushaar war ein gelehriger Schüler.


  Auch Harpstennah schloß sich dieser Schule an. Wenn Schwarzhaut Kraushaar die beiden Brüder mit seinen lustigen und vertrauenden Augen anblickte, verschwanden die Spannungen und Hemmungen, wenigstens für die Zeit des Beisammenseins der drei.


  Oft hockten die Jungen in den Reitpausen beieinander.


  


  


  


  Dann fragte Harka mit genauer Absicht kreuz und quer, dies und das, und Kraushaar durchschaute dieses Spiel der Fragen nicht ganz, obgleich er sehr aufgeweckt war.


  »Warum haben denn die Pani, diese Kojoten, die Antilopen nicht gejagt, wenn sie doch wußten, daß im Nordwesten solche Herden grasen?«


  »Wieso wußten?« fragte Kraushaar.


  »Warum haben sie sie nicht gejagt?«


  »Weil sie das Fleisch nicht mehr brauchten. Sie bekamen doch das Büffelfleisch von den weißen Männern.«


  Ah, dachte Harka, also die Pani hatten von den Antilopen gewußt. Somit hatte auch Kraushaar davon gewußt, und Hawandschita hatte ihn danach ausfragen können. Ein Zauberrätsel war gelöst.


  »So ist es, Schwarzhaut Kraushaar. Das Büffelfleisch bekamen die Pani von den weißen Männern. Also haben die weißen Männer, die den Weg des Ungeheuers bauen wollen, Büffel getötet. Habe ich recht?«


  »Du hast recht, Harka Büffelpfeilversender.«


  Ein zweites Geheimnis, das gelöst war. Aber Harka fühlte sich dadurch nicht erleichtert, sondern beschwert.


  Denn er empfand mit dem Triumph seiner Wißbegier zugleich eine tief in seinem Innern wühlende Furcht, daß er hinter dem großen Zauber einer großen Lüge und einer noch verborgenen großen Gefahr auf die Spur kommen könne.


  Von früh bis spät ging er mit wachen Augen, gespannten Sinnen umher und kombinierte vorsichtige Fragen. Er umschlich mit diesen Fragen das, was er zu erfahren trachtete, wie ein Jäger das Wild umschleicht. Immer enger zog er die Kreise. Endlich hatte er sich in einer schlaflosen Nacht die Vorgänge folgendermaßen zusammengereimt:


  Südlich der Jagdgebiete der Bärenbande bereiteten Männer vom Nordstamm der weißen Männer einen Weg für das Ungeheuer vor, von dem sich die weißen Männer mit der Geschwindigkeit des Sturmes über Land fahren lassen wollten, damit sie nicht mehr zu reiten brauchten.


  Die Männer, die den Weg bauen wollten, hatten Büffel geschossen und von dem Fleisch den verbündeten Pani gegeben, damit diese die Vorbereitung des Wegebaues nicht störten. Die Scharen der weißen Männer und ihre Mazzawaken flößten den Büffeln Angst ein. Die Herden blieben im Süden und wagten nicht, ihre Wanderung nach dem Norden fortzusetzen. So war die Lage, als die Bärenbande flußabwärts am North-Platte hungerte und Fremde Muschel bei den Pani gefangen war. Dann zog Hawandschita mit dem goldenen Zauberkorn zu den Pani


  — so vermutete Harka — und verlangte einen hohen Preis dafür. Fremde Muschel mußte freigelassen werden, und die Pani mußten die weißen Männer überreden, die Büffelherden, von denen sie nun schon genug Fleisch gemacht hatten, mit Geschrei und knallenden Mazzawaken nach Norden zu jagen. Als das gelungen war, kehrte Hawandschita als der große Zaubermann heim. Das böse Zauberkorn aber war jetzt unterwegs!


  So schien sich alles zusammenzureimen, und Harka wurde von einer jähen Erregung über den großen Betrug gefaßt, aber auch von Furcht vor Hawandschita, der mit überlegener Schlauheit gehandelt hatte.


  Als Harka sich morgens erhob, schlenderte er um das Zauberzelt herum und betrachtete mit steigender Erbitterung das Mazzawaken, das er hatte opfern müssen.


  Alles brachte der alte Geier in seine Gewalt, alles, und er wurde jetzt im Dorf verehrt wie das Große Geheimnis selbst.


  


  


  


  Harka erschrak. Oberhalb des Mazzawaken pendelte in einem feinen Netzsäckchen an der Trophäenstange des Zauberers das Goldkorn. Also hatte Harka falsch kombiniert? Aber wie war alles zustande gekommen? Und warum hing der alte Hawandschita das Zauberkorn nun an die Stange, allen sichtbar, sichtbar auch für Mattotaupa, der es zornig in den Fluß geworfen hatte?


  Harka lief ins väterliche Zelt, um dem Häuptling hiervon sofort zu berichten.


  »Es ist unmöglich«, sagte Mattotaupa und wurde bleich unter seiner Bronzehaut.


  »Es ist so, Vater.«


  »Gehen wir, um dies zu sehen.«


  Als Harka mit dem Vater zum Zauberzelt kam, hing kein Zauberkorn mehr an der Trophäenstange, und kein Netzsäckchen war mehr zu sehen.


  »Du hast geträumt, Harka«, sagte Mattotaupa erleichtert.


  »Der Zauber narrt dich.«


  Harka strich sich über die Augen. Er konnte doch sehen!


  Er träumte nicht am hellen Morgen. War er denn von Geistern besessen? Oder war der alte Zauberer ihm und seiner gefährlichen Wißbegier auf der Spur und narrte ihn?


  


  


  


  Harka hatte ein Gefühl wie ein Mensch, der auf Sumpfboden geraten ist und gewärtig sein muß, daß er plötzlich versinkt. Er mußte jetzt vorsichtig tasten, vorsichtig bei jedem Schritt.


  Der Junge wußte nicht, ob Schwarzhaut Kraushaar vielleicht etwas von seinem kurzen Gespräch mit Mattotaupa über das Zauberkorn mit angehört hatte.


  Kraushaar war an diesem Morgen sehr früh in das Häuptlingszelt gekommen, um Harpstennah und Harka abzuholen. Harpstennah hatte noch geschlafen, ebenso wie die Frauen und Schonka, und Kraushaar war also der einzige, der möglicherweise etwas gehört hatte.


  Jedenfalls holte Kraushaar Harka gegen Abend vom Zeltdorf weg. Er wollte mit dem Büffelpfeilversender ziellos in die Prärie hinein galoppieren und dann die eigene Spur zurückverfolgen, um das Lesen von Fährten zu üben. Harka war dazu bereit, und da ihm der Galopp über das weite Land und der Wind, der ihm kühl um den Kopf wehte, wohltaten, dehnte er den Ritt weit aus. Für Kraushaar würde es sicher schwer sein, auch in der anbrechenden Nacht noch die Fährte zurückzufinden, aber für Steinhart Nachtauge war das kein Kunststück, und er wollte Kraushaar vorführen, was ein Dakotajunge alles konnte.


  Schwarzhaut Kraushaar schien es nicht zu stören, daß es dunkel wurde. Als Harka endlich anhielt, jaulten die Wölfe schon den Mond an, und die halbwilden Hunde beim Dorf jaulten mit der gleichen Klage und Sehnsucht.


  Kraushaar sprang ab, hobbelte sein Pferd sachgemäß an und setzte sich auf einen Hügel ins Gras.


  »Da sieh an«, sagte Harka. »Faul wie ein Bär in der Sonne. Es ist aber Nacht.«


  »Ich habe das auch bemerkt, Büffelpfeilversender! Es ist Nacht. Hast du denn Angst?«


  »Frage nicht so dumm. Was hast du vor?«


  »Ich muß etwas mit dir besprechen.«


  »Tu das.« Harka war gespannt.


  »Also stelle dir vor ... ein Zauber, ein Geheimnis.«


  »Was für eins? Es gibt viele.«


  »Irgendeins, das du noch nicht aufgedeckt hast. Die weißen Männer besitzen es.«


  »Also gut, die weißen Männer besitzen es.« Harka spielte mit einem Grashalm, pflückte ihn und nahm ihn zwischen die Zähne.


  


  


  


  »Die weißen Männer besitzen es. Was machst du nun?«


  »Die weißen Männer sind unsere Feinde. Wenn sie einen Zauber besitzen, muß man ihnen den Zauber wegnehmen.


  Oder man muß einen stärkeren finden.«


  »Wer kann einem anderen einen Zauber wegnehmen?«


  »Nur wer den Zauber kennt.«


  »Wie lernt ein Mann einen Zauber kennen?«


  »Das ist immer gefährlich. Er muß ihn erproben.« »So ist es. Und nun will ich dir etwas sagen — aber ich sage dir nur das, was ich dir sagen will — und mehr sage ich dir nicht.«


  »Das ist wie ein Mann gesprochen.«


  »Hau!« bekräftigte Schwarzhaut Kraushaar noch einmal seinen eigenen Entschluß. »Ich will dir also etwas sagen, Nachtauge Wolfstöter! Du schleichst um ein Geheimnis herum mit Fragen und mit Spähaugen. Du wirst es nicht erfahren, niemals, denke ich. Laß ab! Hawandschita, unser Geheimnismann, weiß mehr und ist klüger als alle anderen Männer im Dorf, auch als dein Vater Mattotaupa.«


  Harka spuckte den Grashalm aus. »Solche Dinge, die du dir nur ausdenkst, brauchst du mir nicht zu erzählen, Schwarzhaut Kraushaar. Du warst sehr zornig, ja voll Haß gegen meinen Vater, als er das böse Zauberkorn in das Wasser warf. Ja, ich sage nichts anderes und lüge nicht, ich habe damals deine Augen gesehen. Aber dann hat Hawandschita deinen Vater befreit, und deshalb bewunderst du den alten Zaubermann.«


  »Harka — ist das nicht richtig und gut, daß ich ihn dafür bewundere? Aber ich wollte dir etwas ganz anderes erzählen. Rede mir nicht immer dazwischen, sonst verstumme ich, und du erfährst gar nichts. Also höre: Das gelbe Korn ist ein Zauberkorn. Aber nur die weißen Männer können damit zaubern, die roten nicht. Das ist es, und so ist es, es ist wahr! Mein Vater hat lange unter den weißen Männern gelebt, und er weiß es. Wenn die weißen Männer solche Zauberkörner in der Tasche haben, brauchen sie nur zu befehlen: Pferde! Essen! Trinken!


  Kleider! Schmuck! und schon wird ihnen wie von Geisterhand alles gebracht, was sie sich nur wünschen. Sie brauchen nicht zu jagen, nicht zu kochen, nicht Stoffe zu weben, nicht Leder zu gerben, nicht Pferde zu fangen. Für die Zauberkörner wird ihnen alles, alles fertig hingestellt, und sie brauchen nur zuzugreifen. Ist das ein großer Zauber?« »Ja.«


  


  


  


  »Also sage ich dir, daß die weißen Männer hier etwas besitzen, was wir ihnen wegnehmen müssen, oder wir müssen einen stärkeren Zauber finden. Aber das können wir nicht, wenn wir die Zauberkörner ins Wasser werfen.


  Hawandschita ist ein großer Geheimnismann. Er erforscht die Geheimnisse der weißen Männer und wird sie beherrschen. Er weiß, daß es nicht gut ist, auf den alten Geheimnissen zu brüten wie eine Drossel auf ihren Eiern.


  Man muß die neuen Geister beschwören. So. Nun bin ich fertig.«


  Harka schwieg sehr lange. »Es ist vieles richtig, was du sagst«, meinte er endlich, »aber irgendwo ist es auch ganz falsch. In der Kette deiner Worte sind viele schöne Muscheln, aber eine ist nicht gut. Ich weiß nur noch nicht welche.«


  »Sobald es dir eingefallen ist, sage es mir.«


  »Wenn ich es dir dann noch sagen will — ja.«


  Harka hatte durch Schwarzhaut Kraushaar Stoff genug zum Nachdenken erhalten, aber er war irgendwie verstimmt. Vielleicht, weil er jetzt wußte, daß er an Kraushaar, so lieb und lustig dieser auch war, doch nie einen Verbündeten gegen den Zaubermann finden würde.


  


  


  


  Gegen den Zaubermann. Als Harka diesen Gedanken gedacht hatte, erschrak er tief vor sich selbst. War es schon soweit mit ihm gekommen? Ob Hawandschita das wußte und seine Geister bereits hinter ihm her hetzte?


  Harka stand auf, und auch Kraushaar erhob sich. Die Jungen ritten heimwärts. Vom Fährtenlesen war keine Rede mehr. Harka hatte den Weg, den er mit Kraushaar geritten war, noch gut im Gedächtnis und führte ins Zeltdorf zurück. Schwarzhaut Kraushaar folgte ihm.


  Nach außen hin wurde kein Riß in der Freundschaft zwischen Harka und Kraushaar bemerkbar.


  Das Kleeblatt Harka — Harpstennah — Kraushaar war nach wie vor täglich beieinander zu sehen; auch bei den Spielen der Jungen Hunde hielten die drei untereinander zusammen.


  Das schien Schonka zu ärgern, obgleich es ihn gar nichts anging. Der Bursche war nicht Gehilfe Hawandschitas geblieben, sondern wieder in das Zelt Mattotaupas gezogen. Doch fiel ein Schimmer des großen Ansehens, das der Geheimnismann gewonnen hatte, auch auf ihn, und er ging immer umher, als werde er von einem besonderen Licht bestrahlt. Das aber war Harka zuwider.


  


  


  


  So warteten beide nur darauf, wann sie sich wieder einmal miteinander messen könnten.


  Die Gelegenheit dazu fand sich beim nächsten Pferderennen. Dieses Wettrennen wurde nicht von den Jungen Hunden veranstaltet, sondern von den Roten Federn.


  Harka hatte also nichts dabei zu suchen, da er zu jung war.


  Schonka gehörte dem Bund nicht an, stand aber im gleichen Alter wie Tschetan und die anderen Burschen.


  Die Roten Federn forderten jeden Burschen im Dorf auf mitzumachen. Schonka sagte zu. Er hatte von seinem Vater vorzügliche Pferde geerbt.


  Als der für das Rennen bestimmte Morgen anbrach, schlenderte Schonka zu Tschetan. Harka stand abseits, beobachtete und hörte jedoch alles.


  »Tschetan«, sagte Schonka, »du warst immer gut Freund mit Harka, dem Büffelpfeilversender. Warum kümmerst du dich gar nicht mehr um ihn? Ist es richtig, daß du ihn ganz dem Kraushaar überläßt, von dem Harka nichts lernen wird als Dummheiten?«


  Tschetan schaute den Burschen von oben bis unten mit einem nicht sehr freundlichen Blick an.


  »Mir scheint, du redest nichts Kluges, Schonka«, erwiderte er dann verhältnismäßig höflich. Natürlich traf es zu, daß Harka in letzter Zeit viel weniger mit seinem großen Freund zusammen gewesen war als früher. Aber das hatte seinen guten Grund, da Harka der Lehrmeister Kraushaars geworden war. »Wie du meinst«, sagte Schonka in spöttischem Ton. »Aber heute könnte Harka sich einmal bei uns größeren Burschen einfinden. Warum soll er das Rennen nicht mitreiten?«


  »Er sieht erst den zwölften Sommer.«


  »Er hat ein sehr gutes Pferd.«


  »Ja, ein sehr gutes. Hat Harka dich gebeten, mir diesen Vorschlag zu machen — daß er mitreitet?«


  »Nein. Harka redet überhaupt nicht mit mir, er mag mich nicht leiden und ist ein Hartschädel. Aber ich denke, es wäre richtig, ihn mitreiten zu lassen. Ich habe gehört, daß er später einmal den Bund der Roten Feder anführen soll.«


  »Das soll er. — Wegen des Rennens werde ich mit den anderen sprechen.« Tschetan entfernte sich, um das zu tun.


  Schonka entdeckte jetzt Harka, der sich nicht von seinem Platz gerührt hatte. »Da bist du ja! Hast du gelauscht?«


  »Was heißt gelauscht? Wer mich hier nicht stehen sieht, muß wohl blind sein!«


  


  


  


  »Vielleicht bin ich blind.«


  »Für manches ja, mag sein.« Harka entfernte sich.


  Tschetan ging Harka nach und sagte ihm, daß die Roten Federn ihn in dem Rennen mitreiten lassen wollten. So sehr sich Harka sonst über diese Auszeichnung gefreut hätte, jetzt wollte er nichts davon wissen.


  »Was wollt ihr von mir«, sagte er zu Tschetan. »Bin ich nicht zweimal im Pferderennen der Knaben nur Zweiter geworden? Was habe ich bei den Roten Federn zu suchen?


  Ladet lieber die Sieger der Knabenrennen ein!«


  »Das laß die Roten Federn entscheiden, Harka. Komm und hole dir dein Pferd!«


  »Die Roten Federn haben nicht entschieden, sie haben sich von Schonka überreden lassen wie ein Zelt voll Weiber.«


  »Dann versuche dich im Wettkampf mit diesem Zelt voll Weiber!« Tschetan lächelte vorsichtig; er durfte nicht den Eindruck erwecken, als ob er den Knaben verspotte.


  Harka überlegte: »Nun, von mir aus«, sagte er dann gereizt, »ich komme.«


  »Gut.«


  Die Strecke, die für das Rennen vorgesehen war, war doppelt so lang und schwieriger als diejenige, die die Jungen Hunde geritten waren. Im letzten Drittel ging es einen sandigen Hügel hinauf und sehr steil wieder hinab.


  Vor dem Ziel lag dann noch eine lange flache Strecke, die sich gut übersehen ließ. Zielrichter waren diesmal zwei Krieger, darunter Alte Antilope.


  Der Junge holte sich das Büffelpferd, den Grauschimmel.


  Er führte es so von der Herde zum Startplatz, daß er die ganze Rennstrecke noch einmal genau besehen konnte.


  Den Sandhügel kannte er sehr gut.


  Am Bachufer fanden sich alle zusammen. Als letzter kam Schonka. Sein Startplatz war nicht weit von dem Harkas entfernt. Er ritt einen dreijährigen Fuchs, ein kräftiges Tier. Die Reiter hatten die Lederpeitschen bei sich. Als Kleidung trugen sie nur Gürtel und Schurz wie bei der Büffeljagd.


  Die Pferde tänzelten und stampften schon. Alte Antilope pfiff zum Start, und im Nu waren die Tiere alle im Rennen.


  Harka hatte sich seine Taktik gut überlegt. Es waren fünfzehn Reiter, die teilnahmen. Jeder würde versuchen, in den ersten beiden Dritteln der Strecke die Spitze zu gewinnen, um dann den steilen Sandhügel als erster an der für die Pferde günstigsten Stelle anzugehen. Diese günstigste Stelle war wenige Meter breit. Es konnte dort zu einem Gedränge der Reiter und Pferde kommen, und niemand konnte wissen, wie etwaige Zusammenstöße ausgingen. Harka entschloß sich daher, von der günstigsten Stelle überhaupt abzusehen und einer schwie-rigeren Übergangsstelle zuzustreben, die er nach seinem Ermessen mit seinem geübten Pferd nehmen konnte. Was er dabei etwa an Zeit verlor, glich sich leicht dadurch aus, daß er von der Reiterschar nicht behindert werden konnte.


  Der Grauschimmel lief leicht und schnell. Harka hatte sich an den Hals des Tieres geschmiegt, um ihm die Last zu erleichtern und dem Luftzug möglichst wenig Widerstand zu bieten. Er flog auf seinem Tier dahin mit der ganzen Lust, die ein guter Reiter in einem solchen Augenblick immer wieder empfindet. Aber er blieb nicht allein, wie er geglaubt hatte. Ein zweiter Reiter hatte dieselbe Route eingeschlagen. Das war Schonka. Kopf an Kopf liefen jetzt der Grauschimmel und Schonkas Fuchs, beide jung, beides Hengste, beide vom eigenen Ehrgeiz getrieben. Die Zuschauer ringsum johlten, um die Reiter zu ermuntern und ihrer eigenen Erregung Luft zu machen.


  Auch mancher der Reiter brüllte laut, aber Harka und Schonka schwiegen und richteten die äußerste Aufmerksamkeit auf Pferd und Strecke. Die Tiere galoppierten Kopf an Kopf, bald das eine, bald das andere um eine Nasenlänge voraus, mit wehenden Mähnen und Schweifen, die Köpfe weit vorgestreckt, mit geöffneten Nüstern und verhängten Zügeln, nur vom Schenkeldruck der Reiter gelenkt.


  »Hi-je-hi-je ...!« Die Zuschauer schrien immer lauter und leidenschaftlicher.


  Die beiden Reiter kamen an den Sandhügel. Gewandt kletterten ihre Mustangs hinauf, ohne zu zögern, ohne zu rutschen. Die übrigen Pferde kamen jetzt erst am Fuß des Hügels an. Allein Tschetan hatte das Tempo von Harka und Schonka mitgehalten; er schälte sich aus der großen Gruppe heraus und ließ sein Tier auf gleicher Höhe wie die beiden den Hügel erklettern. Aber schon holten ihn auch drei weitere Reiter ein.


  Harka hatte keine Zeit mehr, sich nach Tschetan und den anderen umzusehen. Er wollte als erster auf dem Grat der Anhöhe sein, um dann einen tollkühnen Sprung von der überhängenden Kuppe auf den sandigen Abhang zu wagen.


  Schonka war ihm mit seinem Tier noch immer zur Seite.


  Aber jetzt hatte Harka ein paar kleine Vorteile am Hügelhang geschickt berechnet, so daß der Grauschimmel etwas rascher vorankam. Er gewann eine halben Kopf Vorsprung. Noch zwei Meter waren es bis zum Grat, noch ein Meter — noch ... Harkas Grauschimmel hatte einen ganzen Kopf Vorsprung gewonnen, und die Zielrichter auf der anderen Seite mußten die Nase schon über der Hügelkuppe auftauchen sehen.


  Schonka hatte begonnen, mit der Peitsche auf sein Tier einzuschlagen. In dem Augenblick, in dem Harka mit seinem Grauschimmel zu dem geplanten, sehr gewagten Sprung den Hang hinunter ansetzte, hörte er den Riemen auf die Kruppe seines Pferdes klatschen. Der Mustang war auf den Bruchteil einer Sekunde erschreckt und verwirrt: Er sprang, aber nicht so zielsicher wie bei ruhiger Bewegung — er flog mit seinem Reiter durch die Luft, kam schlecht auf, stürzte und überschlug sich. Harka hatte sich mit Schenkel und Armen festgeklammert, ohne die Zügel anzufassen. Die halbwilden Pferde waren von einer erstaunlichen Geschicklichkeit und Zähigkeit. Der Grauschimmel kam samt seinem jungen Reiter wieder auf und rannte weiter, toll jetzt, als ob der Präriebrand hinter ihm her sei.


  Schonka hatte auch die Anhöhe überwunden. Aber der Sturz Harkas am Hang war schneller vor sich gegangen, als irgendein Reiter diesen schwierigsten Abschnitt nehmen konnte, an dem sich das Pferd an der steilen Sandhalde einstemmen mußte. Auch Tschetan, der den Gipfel an der günstigeren Stelle genommen hatte, war an der steilen Halde wieder etwas aufgehalten.


  So kam es, daß Harka auf dem scheu gewordenen Grau-Schimmel als erster durch das Ziel galoppierte, umbrandet vom Jubel der Zuschauer. Zweiter wurde Tschetan, dritter Schonka.


  Alle rissen ihre Tiere kurz hinter dem Ziel herum und kamen im Schritt zu den beiden Zielrichtern herbei, die das Ergebnis verkündeten.


  Schonka, verstaubt und verschwitzt, meldete sich zu Wort.


  »Dieser« — er deutete auf Harka — »hat nicht gesiegt.


  Er hat das Rennen nicht geritten, er hat mit sich und seinem Pferde Ball gespielt und ist den Hügel hinuntergekugelt.«


  »Pffh ...«, meinte Antilope, und das hieß Dummheit, Blödsinn, Frechheit. Damit war Schonka abgewiesen.


  Aber Harka ritt an Schonka heran.


  »Du Betrüger«, sagte er, »du stinkender Kojote mit räudigem Fell, du häßliches Froschgesicht. Was hast du getan? Auf mein Pferd hast du eingeschlagen? Verkrieche dich dahin, wo dich niemand sieht, damit dir nicht alle deine Schande ins Gesicht speien!«


  Die Umstehenden, besonders aber die Krieger wurden aufmerksam. Über die Kruppe des Grauschimmels lief ein Striemen, den nur eine von fremder Hand geführte Peitsche verursacht haben konnte.


  Ein allgemeines Hohn- und Zorngeschrei erhob sich gegen Schonka.


  Harka sprang ab und trat an Schonkas Pferd heran.


  »Komm herunter«, sagte er, »damit wir zusammen kämpfen.«


  »Kleiner Hund!« stieß Schonka verächtlich und verwirrt hervor.


  »Komm herunter, sage ich dir, oder ich hole dich vom Pferderücken. Den Schlag auf das Büffelpferd wirst du mir entgelten.«


  »Kleiner Präriehund du ...« Schonka versuchte, sich mit dem Pferd durch die Umstehenden zu drängen.


  Da hob Harka die lederne Peitsche und zog sie dem anderen über das Gesäß, daß es klatschte. Im gleichen Augenblick hatte er Schonka auch schon am Bein gepackt und ihn vom Pferderücken heruntergerissen. Schonka war darauf wieder einmal nicht gefaßt gewesen. Er torkelte, und Harka brachte ihn zu Fall. Der Junge kniete sich auf den Gestürzten, drückte ihm die linke Hand in den Rücken und riß ihm mit der Rechten den Kopf am Haarschopf zurück.


  »Ergibst du dich?«


  Schonka keuchte.


  »Er wäre verloren, er ist bezwungen«, entschied Alte Antilope. Harka ließ los. Ohne seinem Gegner noch einen Blick zu gönnen, führte er den Grauschimmel, dessen Flanken noch immer schlugen, zur Weide und zur Herde.


  Er streichelte das Tier und lobte es sehr.


  Tschetan kam zu Harka.


  »Schonka ist eine niederträchtige Natter«, sagte er.


  


  


  


  »Wann hat es je dergleichen in der Bärenbande gegeben!


  Sein Vater, Weißer Büffel, wird sich noch in den ewigen Jagdgründen dieses Sohnes schämen.«


  »Auch das Verlieren muß man lernen, und Schonka hat es noch nicht gelernt«, erwiderte Harka nachsinnend und ohne daß Tschetan den Zusammenhang verstehen konnte, denn dieser wußte nicht, was mit dem Schecken und mit Harka und Harpstennah vor nicht langer Zeit vor sich gegangen war; Harka aber spann den Faden nicht weiter.


  Was sollte er auch noch sagen? Mit Schonka mußte Mattotaupa sprechen. Der Vater war für die Erziehung des Burschen verantwortlich.


  Wäre Schonka nur nie in das Häuptlingszelt gekommen!


  Am Abend im Tipi wirkte Schonka vergrämt; er aß wenig und legte sich schnell schlafen. Der Glanz des Ansehens, in dem er sich kurze Zeit hatte sonnen können, war dahin.


  Harkas Gedanken über Schonka wurden durch diese Beobachtungen versöhnlicher. Vielleicht, sagte der Junge zu sich selbst, wird auch aus Schonka noch ein brauchbarer Mann, wenn er nun täglich den großen Häuptling Mattotaupa als sein Beispiel vor Augen hat.


  


  


  


  


  Der Maler und die Bärenspuren


  


  Harka vermied es jedoch auch in den folgenden Tagen, mit Schonka zusammenzukommen. Er fand sich auch seltener bei Harpstennah und Kraushaar zu Übungen und Spielen ein. Wie früher hielt er sich besonders eng zu Tschetan. Warum, wußte er selbst nicht. Es ergab sich so.


  Eben darum aber traf es Harka besonders überraschend und empfindlich, als Tschetan eines Tages zu dem Geheimnismann Hawandschita gerufen wurde. Der Bursche blieb über drei Stunden im Zauberzelt und war schweigsam und unzugänglich, als er gegen Abend wieder herauskam. Endlich aber ließ er sich doch von Harka finden und erzählte ihm, daß er den Geheimnismann auf einem weiten Ritt begleiten solle.


  »Also nimmt er dieses Mal nicht Schonka mit?« fragte der Junge.


  »Nein, nicht Schonka, sondern mich!« Tschetan war darauf stolz. Harka freute sich für den älteren Freund und erstickte die Sorgen, die sich jetzt immer in ihm rühren wollten, wenn Hawandschita irgend etwas unternahm.


  »Ich darf dir sagen, worum es geht«, fügte Tschetan seiner ersten Mitteilung hinzu. »Hawandschita zieht nordwärts, um mit dem gewaltigen Zaubermann Tatanka-yotanka über die gefährlichen Geheimnisse zu sprechen, die in unseren Prärien auftauchen.«


  Harka war gepackt von der Bedeutung eines solchen Unternehmens. »Mit Tatanka-yotanka?!«


  »Hau, so sagte ich. Also geht es um wichtige Fragen.«


  »Das ist wahr.«


  Es wurde spät, bis der Junge und der Bursche sich trennten.


  Zwei Tage später zog Hawandschita mit Zelt und Pferden, von Tschetan begleitet nordwärts fort.


  Dadurch, daß sein Tipi abgebrochen war, vergrößerte sich der Dorfplatz, und die Jungen Hunde hatten mehr Raum, um ihr Schlagballspiel zu betreiben. Sie fanden sich fast jeden Morgen zusammen und jagten mit ihren Eschestöcken den kleinen harten Lederball, bis es einer Partei gelang, ihn in den als »Tor« bestimmten Zelteingang zu treiben.


  So spielten sie auch am siebenten Tag nach Hawandschitas Auszug an einem hellen Morgen in der Sonne unter blauem Himmel und mit ganz besonderem Eifer, da sich Mattotaupa eingefunden hatte, um zuzusehen.


  Auf einmal wurde jedoch die Aufmerksamkeit des Häuptlings abgelenkt, denn ein Späher kam zurück ins Dorf und suchte Mattotaupa, um eine Meldung zu machen.


  Es war Alte Antilopes ältester Sohn, der schon die Kriegerwürde besaß.


  Die Jungen Hunde bemerkten den Vorgang, brachen ihr Spiel sofort ab und lauschten. Was der Späher zu berichten hatte, war merkwürdig und aufregend genug, um den Ball und Sieg oder Niederlage im Spiel ganz nebensächlich erscheinen zu lassen.


  Ein weißer Mann und ein roter Mann ritten von Westen her dem Pferdebach zu! Sie führten zwei Maultiere als Packtiere mit. Der rote Mann ritt voran und trug an einer Stange, weithin sichtbar, ein weißes Wolfsfell als Zeichen friedlicher Gesinnung. Welchem Stamm der rote Mann angehörte, hatte der Späher noch nicht feststellen können.


  Da die beiden Fremden offen und friedlich daherritten, ihrer auch nur zwei waren, sahen der Häuptling und seine Männer keinen Grund, sich feindlich zu verhalten.


  Alte Antilope wurde mit Fremde Muschel und vier weiteren Kriegern ausgesandt, um zu erkunden, was die beiden Reiter vorhatten. Wenn die beiden die Dakotasprache nicht verstanden, konnte Fremde Muschel dolmetschen. Das war sehr nützlich.


  Die Jungen Hunde, die Burschen und viele Krieger standen unterdessen auf dem Dorfplatz zusammen und unterhielten sich in kleinen Gruppen. Manche Krieger sprachen miteinander darüber, wie übel es sei, daß Hawandschita jetzt im Rat fehlte. Denn zum erstenmal kam zu den Zelten der Bärenbande ein weißer Mann.


  Harka hatte schon den Späher ausgefragt und berichtete im Kreis der Jungen Hunde: »Der weiße Mann hat ein Mazzawaken, und der rote Mann besitzt auch eins! Habt ihr gehört? Mit Mazzawaken kommen sie zu uns. Wir müssen uns diese Geheimniswaffe sehr genau besehen!«


  »Hau, hau!« riefen die Jungen eifrig.


  Harka war froh, daß Hawandschita das Dorf wieder verlassen hatte, denn nun gab es kaum einen Zweifel, daß der weiße Mann und sein Begleiter Gäste des Häuptlingszeltes werden würden.


  Auf Kraushaars Vorschlag stob die ganze Jungenschar davon, um in der Nähe des Dorfes günstige Aussichtsplätze zu besetzen und die herannahenden Fremden in Augenschein zu nehmen. Harka hatte sich mit Harpstennah und Schwarzhaut Kraushaar zusammen jene Hügelkuppe gewählt, über die das Pferderennen gegangen war.


  Von hier aus konnte man die Ankömmlinge schon als kleine Punkte erkennen, allerdings sehr unsicher, da die ihnen entgegengesandten sechs Krieger sie erreicht hatten und beim weiteren Ritt rechts und links flankierten. Aber je näher die Gruppe kam, desto leichter waren die einzelnen zu unterscheiden. Harka richtete sein Augenmerk vor allem auf den weißen Mann. Er war nicht barhaupt, das fiel dem Dakotajungen zuerst auf. Er hatte einen umgestülpten Topf auf dem Kopf. So hatte Kraushaar den Dakotajungen die »Hüte« der weißen Männer schon erklärt. Der »Topf« war aus Leder und hatte einen breiten Rand. Der Reiter hatte keine langen Hosen an, sondern die


  »Mokassins« reichten ihm bis zum Knie herauf. Er trug eine lederne Jacke, die vorn zugeknöpft war; Harka sah zum erstenmal Knopf und Knopfloch. Am Riemen über der Schulter trag der Fremde ein Mazzawaken, eine Flinte.


  Harka starrte wie gebannt darauf. — Der Begleiter des weißen Mannes war ein Indianer. Er schien noch jung zu sein, hatte das Haar in der Mitte gescheitelt wie die Dakota und trug nur Leggings und Mokassins. Sein Gesicht war nicht bemalt. Der Weiße und der Indianer ritten Pferde, die sich von den Mustangs der Dakota unterschieden; sie waren größer und nicht so struppig wie die Wildpferde.


  Die Jungen verhielten sich ganz ruhig. Auch als der fremde Weiße und sein indianischer Begleiter nahe vorbeiritten und sie die beiden genau mustern konnten, sagte nicht einmal ein Junge zum anderen ein Wort. Harka schaute auf das Gesicht des Weißen unter dem breitkrempigen Hut. Es war sonnenverbrannt und die Hautfarbe dadurch von der eines Indianers nicht so sehr verschieden. Aber was Harka besonders auffiel, waren die blauen Augen und der Bart. Harka war noch nie einem Menschen mit blauen Augen begegnet. Barthaare wuchsen auch den indianischen Kriegern, wenn auch sehr spärlich.


  Sie pflegten sie mit scharfkantigen Muscheln wie mit einer Pinzette zu fassen und auszureißen.


  Warum der weiße Mann das nicht auch tat? Vielleicht, weil er so viele Haare um den Mund und am Kinn hatte und die Schmerzen beim Ausreißen fürchtete. Aber ein Bart war wirklich nicht schön. Zudem waren die Haare nicht schwarz, sondern gelb. Kraushaar hatte Harka schon berichtet, daß die weißen Männer Haare verschiedener Farbe hatten, schwarze, gelbe, braune, weiße. Für gelb sagten sie »blond«. Gelbe Haare! Wie das aussah! Wenn der Fremde nur im Zelt seinen Topf vom Kopfe nehmen würde, kam wahrscheinlich zutage, daß sein ganzer Schädel mit gelben Haaren bewachsen war. Vielleicht trug er den Topf über dem Kopf, weil er sich schämte. Wozu sollte solch ein Ding sonst nützlich sein? Der Rand hing halb über die Augen und mußte die Sicht behindern.


  Die weißen Männer hatten offenbar einige törichte Sitten.


  Vom Reiten verstanden sie auch nichts. Wie konnte man die Füße in Ringe stecken, wenn man zu Pferde saß! Das störte doch nur beim Auf- und Abspringen. An den Fersen seiner hohen Mokassins hatte der Weiße scharfe, glänzende Rädchen angebracht. Wollte er damit den Mustang kitzeln? Wenn man ein Pferd antreiben wollte, schlug man ihm die Fersen in die Seite, aber doch nicht dieses Spielzeug!


  Während Harka solche Erwägungen anstellte, kamen die beiden Reiter mit ihren Begleitern am Fuße des Hügels vorbei. Harka wandte seine Aufmerksamkeit jetzt dem Indianer zu. Dieser schien bedeutend jünger zu sein als der Weiße, den Harka auf vierzig Jahre schätzte. Der Indianer ritt nach Harkas Vorstellungen zweckmäßig ohne Sattel, ohne Steigbügel, ohne Sporen. Er war schwarzhaarig und bartlos, wie es sich für einen richtigen Menschen gehörte.


  Um den Hals trug er eine Kette, die Harka sehr gut gefiel.


  Sie bestand aus glänzenden, zum Teil durchsichtigen kleinen Steinen verschiedener Farbe. Harka hatte in Gedanken sofort Namen dafür: Morgenrot, Blauwasser, Teichgrün, Mittagsstrahl. Der Indianer gefiel dem Jungen.


  Sein Gesicht war schmal, von ernstem Ausdruck. Auch er besaß ein Mazzawaken. Vielleicht konnten die Jungen mit diesem Krieger einmal sprechen?


  Die Reiter hatten nun den Fuß des Hügels passiert. Harka gab den Jungen Hunden ein Zeichen, daß sie sich alle zusammen zurückziehen wollten. Ohne viel Geräusch zu verursachen, eilten die Jungen die Anhöhe auf der für die Ankömmlinge nicht sichtbaren Seite hinab und waren schon bei den Zelten, als die Gruppe der Fremden und ihrer Begleiter dort eintraf.


  


  


  


  Das ganze Dorf verhielt sich still, alle Mienen waren ruhig und zurückhaltend, wie es sich beim Empfang unbekannter Männer geziemte.


  Die kleine Schar hielt auf dem Dorfplatz. Mattotaupa stand vor seinem Zelt. Die Reiter sprangen alle ab, und Fremde Muschel geleitete den weißen Mann und seinen indianischen Begleiter zum Häuptling. Mattotaupa gab einen Wink, daß Fremde Muschel zu sprechen beginnen möge.


  »Der Name dieses weißen Kriegers ist ›Weitfliegender Vogel, Geschickte Hand, Geheimnisstab‹«, berichtete Fremde Muschel. »Seine weißen Brüder aber nennen ihn Dan Morris. Wie sein Name Weitfliegender Vogel uns sagt, ist er weit umhergekommen. Er hat viele Städte der weißen Männer und viele Stämme der roten Männer gesehen und ist Gast in den Zelten vieler Häuptlinge gewesen. Er hat ein Mazzawaken, mit dem er jeden Feind töten kann, aber er liebt den Frieden. Er ist hier-hergekommen, weil er gehört hat, daß bei der Bärenbande die kühnsten Jäger und die größten Krieger zu finden sind.


  Den Weg hat ihm dieser junge Krieger und Häuptling gewiesen, der schon seit fünf Jahren sein Bruder ist.«


  


  


  


  Mattotaupa betrachtete den Fremden aufmerksam. »Hau


  ... gut«, sagte er dann. »Der Weitfliegende Vogel mag in unserem Zelte rasten und uns berichten, wessen Zunge zu ihm von den Männern der Bärenbande gesprochen hat.«


  Damit waren die Fremden als Gäste ins Häuptlingszelt geladen. Harka erfaßte sofort die Lage und trat an den Mustang des fremden Indianers heran, um ihn zur Herde zu führen, während Fremde Muschel dem Weißen den gleichen Dienst anbot.


  Aber es zeigte sich, daß die Fremden die Gewohnheiten der Prärie kannten, und obgleich sie es nicht ablehnten, sich helfen zu lassen, gingen sie doch selbst mit, um zu sehen, wo ihre Pferde weiden und nächtigen sollten. Der fremde Indianer hobbelte die beiden Tiere an.


  Dann begaben sich die Gäste in das Zelt. Mit Harka und Fremde Muschel hatten sie bei dem Gang zur Pferdeherde und zum Häuptlingszelt nicht gesprochen, aber Weitfliegender Vogel, Geheimnisstab, dieser Mann mit dem gelben Bart, hatte Harka freundlich angelächelt, während der Indianer mit der schönen Halskette so ernst und zurückhaltend blieb wie die Dakota selbst.


  Wenn Mattotaupa angedeutet hatte, daß er zu erfahren wünsche, woher die Fremden von ihm gehört hatten, so war er doch weit entfernt davon, sie sogleich auszufragen.


  Das hätte jeder Regel der Gastfreundschaft widersprochen.


  Untschida und Scheschoka begannen zunächst, von Uinonah flink unterstützt, die Gastgedecke — mehrere Schüsseln für einen jeden — um das Feuer aufzustellen und Fleisch an den Spieß zu stecken. Als das schweigend erwartete Mahl beginnen konnte, rauchte Mattotaupa zunächst eine Pfeife mit Tabak aus roter Weide an und ließ sie im Kreis gehen, dann teilte er Fleisch an seine Gäste aus, zu denen auch Fremde Muschel gehörte. Er selbst aß noch nichts, sondern war nur aufmerksamer Gastgeber. Erst als die Gäste sich gesättigt hatten, griff auch Mattotaupa zu. Im Hintergrund des Zeltes saßen Harka und Harpstennah, etwas abseits auch Schonka.


  Nach dem Essen zog der weiße Mann etwas aus der Tasche, was wie ein kleiner brauner Stengel aussah, und begann dies zu rauchen. Die Indianer griffen zu ihren eigenen Pfeifen, Fremde Muschel aber nahm gern einen Glimmstengel aus der Hand des Weitfliegenden Vogel als Geschenk.


  »Der weiße Mann Weitfliegender Vogel, Geschickte Hand, Geheimnisstab hat einen weiten Ritt gemacht«, eröffnete jetzt Mattotaupa das abendliche Gespräch.


  »So ist es, Häuptling«, antwortete an Stelle des Weißen der Indianer in der Sprache der Dakota, aber mit fremdem Akzent. »Wir sind vom Felsengebirge hierhergeritten.«


  Mattotaupa betrachtete den Sprecher, nicht eben vertrauensvoll, aber auch nicht unfreundlich. »Was für Krieger jagen in den Bergen?« fragte er.


  »Krieger vom Stamme der Schoschonen.«


  Mattotaupa gab ein Zeichen der Zustimmung. »Haben sie Wild?«


  »Nicht eben reichlich. Aber wir sehen, daß die Zelte der Bärenbande gut versorgt sind.«


  »Hau. Wie ist der Name meines jüngeren Bruders?«


  Diese Anrede deutete darauf hin, daß Mattotaupa freundschaftliche Beziehungen für möglich hielt.


  »Mein Name ist Langspeer.«


  »Wer sind die Väter und Brüder Langspeers, und wo haben sie ihre Zelte aufgeschlagen?«


  »Meine Väter und Brüder gehören zum Stamme der Cheyenne.« Mattotaupas Mienen verdüsterten sich. Aber er vermied eine verletzende Antwort.


  


  


  


  Der weiße Mann schien zu spüren, daß das Gespräch in Gefahr war, eine ungünstige Wendung zu nehmen, und sagte seinem indianischen Begleiter einige Worte, worauf dieser dem Dakota erklärte: »Häuptling Mattotaupa möge wissen, daß ich, Langspeer, nicht zu jenen Cheyenne gehöre, die streitsuchend umherschweifen und in die Jagdgebiete der Dakota und anderer Stämme eindringen.


  Mein Vater und meine Brüder wohnen sehr weit von hier in Oklahoma friedlich in ihren Zelten und sind weder den Dakota noch einem anderen Stamm noch den weißen Männern feind. Ich habe diese Zelte meiner Väter seit fünf Jahren verlassen und begleite meinen älteren weißen Bruder Weitfliegender Vogel. Hau.«


  Auch mit dieser Auskunft schien Mattotaupa nicht ganz zufrieden, und Harka dachte sich im stillen: Was sind das für Männer, diese Cheyenne? Sie sind allen freund und niemandem feind. Sie wissen nicht, zu wem sie gehören, und wenn gekämpft wird, werden sie mit dem Kopf und mit den Speeren wackeln, bis die Pfeile von allen Seiten sie treffen. Wenn es aber Langspeer in den friedlichen Zelten gefiel, warum hatte er seine Väter und Brüder dann verlassen und ritt mit Weitfliegendem Vogel Gelbbart umher? Hier stimmte etwas nicht, und Harka nahm sich vor, dies noch zu ergründen.


  Mattotaupa wechselte das Thema. »Haben Weitfliegender Vogel und Langspeer auf ihrem Ritt vom Felsengebirge zu unseren Zelten Spuren gefunden, sind sie Kriegern oder großem Jagdwild begegnet?«


  Auf diese Frage hin wurden die Gäste lebhaft. Sie sprachen erst beide, dann ließ der Weiße dem Indianer wieder allein das Wort, da er bemerkte, daß er von den Dakota nicht verstanden wurde.


  »Wir haben die Spuren eines grauen Bären gefunden!«


  Es fehlte nicht viel, daß Mattotaupa aufgesprungen wäre.


  »Einen grauen Bären! Eh! Wo habt ihr diese Spur gesehen?«


  »Zwei Tagesritte von hier, dem Gebirge zu.«


  »Wie alt war sie?«


  »Ganz frisch.«


  »Ihr seid der Fährte gefolgt?«


  »Das sind wir!«


  Mattotaupa fragte nicht weiter, er schaute seine Gäste nur voll Spannung an. Langspeer lächelte. »Es ist eine Geschichte, die ich nicht glauben würde, wenn ich sie nicht selbst erlebt hätte«, sagte er. »Wir sind der Fährte erst zu Pferde gefolgt, denn sie lief deutlich durch die Bergwiesen. Sie führte bis zu einem Felsen, da war sie verschwunden. Mein weißer Bruder bat mich, bei den Pferden zu warten, er wollte im Fels umherklettern und Ausschau halten. Er hatte nicht die Absicht, den grauen Bären zu erlegen, er wollte ihn aber einmal sehen.«


  »Das ist auch gefährlich. Warum wollte er ihn nicht töten? Ist der Bär das Totemtier Weitfliegenden Vogels?«


  »Nein, Häuptling, aber mein weißer Bruder sagt, daß alle Tiere unsere Brüder sind.«


  »Hau, daran ist etwas richtig. Aber erzähle weiter!«


  »Gut. Weitfliegender Vogel wollte also in den Fels klettern, aber ich widersprach, weil die Spur sehr frisch war und weil der graue Bär groß, schlau, stark und, wie du schon gesagt hast, sehr gefährlich ist.«


  »Hau, das ist er!« bekräftigte Mattotaupa.


  »Wir sprachen und widersprachen uns. Endlich gestand mein älterer weißer Bruder mir zu, daß ich über den Fels klettern und er bei den Pferden wachen wollte. Wir stiegen beide ab.«


  »Hau, und was geschah?« fragte Mattotaupa, da Langspeer eine Pause eintreten ließ. »Wo habt ihr eure Mazzawaken gelassen?«


  »Ich gab das meine meinem weißen Bruder, um ungehindert klettern zu können. Ich gab ihm auch die Zügel, und so hielt er beide Pferde, und ich wollte in den Felsen einsteigen —«


  »Erzähle weiter!«


  »Dabei drehte ich mich um, und mein weißer Bruder hat mein Gesicht gesehen, das plötzlich schreckerstarrt war, und er wandte sich auch um — und — wir sahen beide den Grizzly, der hinter uns stand, hoch auf den Hintertatzen aufgerichtet — und bereit, mit seinen Tatzen zuzuschlagen!«


  »Ho, ho, ho! Er hatte euch gut beschlichen, der graue Bär!«


  »Das hatte er. Es war ein großartiges und gewaltiges Tier.«


  »Ihr lebt noch. Wie habt ihr euch gerettet?«


  »Mein älterer weißer Bruder konnte eben noch aufspringen. Mit beiden Pferden und beiden Mazzawaken galoppierte er davon. Oder die Pferde galoppierten mit ihm. Ich versteckte mich in dem zerklüfteten Felsen.«


  


  


  


  Mattotaupa lachte gutmütig, und seine beiden Gäste lachten mit.


  »Der Bär hat uns in die Flucht geschlagen, Häuptling.«


  »Ihr habt euch nicht an ihm gerächt?«


  »Wir haben einander gesucht und waren froh, als wir uns wiederfanden.«


  Mattotaupa lachte abermals. »So weit fort ist Weitfliegender Vogel mit den beiden Pferden enteilt, daß du ihn suchen mußtest?«


  »So weit sind die Pferde mit ihm enteilt, Häuptling!«


  Mattotaupa konnte sich gar nicht fassen: »So weit davongeritten, so weit! Mit zwei Mazzawaken!


  Davongeritten.«


  Der weiße Mann lächelte in seinen Bart. »Aber gewiß«, ließ er den Cheyenne übersetzen. »Ich bin nicht gekommen, um Bären zu jagen, sondern um die Bilder der großen Häuptlinge mit dem Geheimnisstab zu malen.«


  Mattotaupas Lachen erstarb. »Du bist ein Geheimnismann?«


  »Er ist ein Geheimnismann besonderer Art, Häuptling«, erklärte der Cheyenne. »Darf er dir die Bilder der Häuptlinge der Pani und der Schoschonen zeigen?«


  


  


  


  »Hau! Das soll er.«


  Die beiden Gäste erhoben sich, Mattotaupa ebenfalls. Die Fremden kramten in dem Gepäck im Hintergrund und brachten dann einige Rollen Leinwand mit ans Feuer. Der weiße Mann entrollte die erste und ließ das Bild vom Feuer beleuchten.


  Mattotaupa stand stumm und starr wie verzaubert davor, und die Frauen und Kinder im Hintergrund waren nicht weniger verblüfft, entsetzt und neugierig. Scheschoka hielt beide Hände vor die Augen, um den Zauber nicht sehen zu müssen. Die Leinwand trug das Ölbild eines Indianerhäuptlings vom Stamm der Schoschonen, fast lebensgroß und sehr wahrheitsgetreu. Der Cheyenne öffnete eine zweite Rolle, und das Bild eines Panihäuptlings erschien im Feuerschein.


  Mattotaupa und die Kinder hielten unwillkürlich die Hand vor den Mund, wie sie bei einer Geistererscheinung zu tun gewohnt waren.


  »Und diese Männer sind nun gestorben?« fragte Mattotaupa.


  »Nein, nein«, versicherte der Cheyenne. »Sie leben.«


  »Hier auf diesem sonderbaren Leder?«


  


  


  


  »Nein, nein. Bei ihrem Stamm.«


  Mattotaupa wehrte ab. »Ihre Geister sind hier! Leben sie doppelt? Das ist Zauber.«


  »Sie leben doppelt. Hier auf diesem Bilde sterben sie nie.«


  »Ho — das ist Zauber — weg damit, weg!«


  Die Gäste rollten gehorsam die Leinwand zusammen und verpackten sie wieder. Mißtrauisch sah der Häuptling ihnen zu. Als man sich wieder am Feuer niedergelassen hatte, meinte er:


  »Es wäre besser, ihr würdet Bären jagen als die roten Männer verzaubern.«


  »Jeder nach seiner Weise, Häuptling.«


  »Hau. Werdet ihr mir zürnen, wenn ich die Spuren dieses Bären suche, der euch in die Flucht geschlagen hat?«


  »Weitfliegender Vogel und Langspeer zürnen dir nicht.


  Sie sind sogar bereit, dich zu den Spuren zu führen. Für ein gutes Auge müssen die Fährten an einigen Stellen immer noch sichtbar sein. Wir schenken dir diesen Bären zur Jagd!«


  »Hau, hau, gut, gut. Dafür mögen sich Weitfliegender Vogel und Langspeer auch von mir, Mattotaupa, dem Häuptling der Bärenbande, wünschen, was immer ich ihnen geben kann.«


  »Gut, Häuptling. Wir wünschen uns nur eins: dein Bild.«


  »Ho — nein!« Mattotaupa hob abwehrend die Hände, und auch Harka war sehr erschrocken, als er dieses Verlangen vernahm. Aber Mattotaupa besann sich rasch wieder. Er stand auf und sprach voll Würde: »Ich habe gesprochen — der weiße Mann hat seinen Wunsch gesagt.


  Er verlangt mein Bild, das ist mein Leben, das er da in seinen Zauber hineinzaubert. Mag es sein. Ein Dakota hat nicht weniger Mut als ein Pani oder ein Schoschone. Aber ich stelle eine Bedingung: Der weiße Mann erhält mein Bild erst, sobald ich den Bären habe!«


  Der Mann mit dem gelben Bart nickte, und der Cheyenne erklärte: »Mit dieser Bedingung sind wir einverstanden!


  Mattotaupa ist ein großer Jäger, und er wird auch diesen furchtbaren und klugen Bären zu erlegen wissen!«


  Um Mattotaupas Mundwinkel zuckte ein kleines schlaues Lächeln.


  »Ich bin ein großer Jäger? Woher wissen meine fremden Brüder das?«


  Der Cheyenne zögerte, aber der Weiße nickte ihm zu, und da sagte er: »Wir wissen es von den weißen Männern, die den Weg für das Feuerroß vorbereiten. Bei ihnen waren wir, ehe wir zum Felsengebirge ritten.«


  »Wer kannte mich dort, wer wußte von mir zu sprechen?«


  »Alle, mit denen wir sprachen. Die Krieger der Bärenbande, sagten die Männer dort, machen große Jagdbeute, und sie wissen große Geheimnisse.«


  Als der Cheyenne diese Worte ausgesprochen hatte, geschah etwas, was unerhört schien und von niemandem im mindesten erwartet worden war.


  Harka hatte wie die anderen Kinder und die Frauen dem Gespräch aufmerksam zugehört. So sehr ihn auch die Erzählung von der Begegnung mit dem grauen Bären gefangennahm, so vergaß er doch keinen Augenblick die erste Frage, mit der Mattotaupa die Fremden begrüßt hatte.


  Woher wußten sie, daß bei der Bärenbande kühne Jäger und Krieger lebten?


  Als der Häuptling selbst im Gespräch jetzt auf diese Frage überraschend zurückgekommen war, spannten sich in Harka alle Nerven an. Denn vielleicht drang Mattotaupa von dieser Frage ausgehend weiter in das Rätsel des großen Zaubers ein, dessen Lösung Harka so leidenschaftlich, aber doch nur verborgen beschäftigte. Als der Cheyenne die Worte gesprochen hatte: ›Die Krieger der Bärenbande wissen große Geheimnisse‹ drängte es Harka unwiderstehlich, aufzustehen und zu den Gästen am Feuer hinzugehen. Das gehörte sich für ein Kind nicht; es verstieß gegen jede Sitte. Die Männer würden ein solches Verhalten nicht kühn, sondern ungezogen finden und Harka mit Schande wieder wegjagen. Er zitterte vor einer solchen Beschämung, der Schonka aus dem Hintergrund zusehen konnte, aber trotzdem ging er zum Feuer, als gehorche er einer stärkeren Gewalt.


  Mattotaupa betrachtete den Jungen mit großem Erstaunen, ohne zunächst etwas zu sagen. Harka ging zu dem Cheyenne hin. Er deutete auf den Stein an der Halskette des Cheyenne, der leuchtete wie die Mittagssonne, und fragte rasch mit einem scharfen Blick, der den Blick des Cheyenne einfing und festhielt:


  »Geheimnisse? Welche? Diese?«


  »Ah, diesen Stein meinst du«, erwiderte der Cheyenne leise, verwirrt, »dies ... ja, das Gold ...«


  »Wollen die weißen Männer es haben? Wollt ihr es in unseren Jagdgründen rauben?« Ehe Mattotaupa den Knaben zurückweisen konnte, griff der Weiße ein und ließ sich von dem Cheyenne übersetzen, was gesprochen worden war.


  »Junge«, antwortete er dann tiefernst, und der Cheyenne übersetzte Wort für Wort: »Wir wollen euch nichts rauben. Sieh hier —« er holt zwei Beutel, öffnete sie und ließ glänzende Münzen durch seine Finger gleiten, die man bei der Bärenbande noch nie gesehen hatte. »Sieh hier, Gold und Silber! Ich bin im Vergleich zu den Wünschen, die ich hege, ein reicher Mann, habe Gold genug und brauche niemanden zu bedrohen und zu bestehlen. Ich will nichts als Bilder malen, darum bin ich selbst verzaubert. Aber du hast recht, Kind, wenn du in Sorge bist: Es ist nie gut, wenn man solche Geheimnisse besitzt. Es gibt der Räuber und Diebe zuviel! Am besten ist es, über die Dinge zu schweigen und sie zu verbergen!«


  Harka dankte dem Sprecher und zog sich wieder zurück.


  »Hau!« sprach Mattotaupa. »So ist es, und ich sehe, daß du, weißer Mann, ein aufrichtiger Mann bist. Ich werde den Bären jagen, und du sollst mein Bild malen. Morgen beginnen wir.«


  


  


  


  Als der nächste Tag kam, war im Zelt des Häuptlings schon bei Morgengrauen alles wach. Da die Jäger bei dem geplanten Unternehmen nicht mehr Proviant mitnehmen wollten als unbedingt nötig war, setzte der Häuptling seinen Gästen eine ausgiebige Morgenmahlzeit vor.


  Weitfliegender Vogel Gelbbart hatte geglaubt, daß man gleich danach aufbrechen werde, aber er hatte sich geirrt.


  Der Häuptling ließ zunächst durch Alte Antilope seine Krieger zusammenrufen, um mit ihnen den Bärentanz zur Beschwörung des Bärengeistes zu tanzen. Alte Antilope äußerte zwar Bedenken, weil der Zaubermann Hawandschita nicht im Zeltdorf war und vor einer so gefahrvollen Jagd nicht selbst mit dem Bärengeist sprechen konnte. Aber Mattotaupa fieberte in Jagdleidenschaft und lieh diesen Bedenken kein Gehör. Er nahm das Braunbärenfell, das in seinem Zelt aufbewahrt wurde, setzte das Kopfstück auf, ließ das Fell über den Rücken hängen und traf sich so mit zwanzig anderen Kriegern, die ebenfalls als Bären auftraten. Die Männer bewegten sich auf dem Dorfplatz im Kreis wie Bären, täp-pisch und doch zugleich geschickt, und sie ahmten dabei das Brummen und Knurren von Bären täuschend nach.


  


  


  


  Die Zeltbewohner kamen alle, um dem Bärentanz beizuwohnen.


  Harka hielt sich ein wenig abseits, um den Gelbbart zu beobachten. Dieser hatte etwas aus der Tasche gezogen, was aussah wie weißes Leder, und machte darauf mit einem Geheimnisstäbchen Striche. Als er bemerkte, daß der Knabe ihn beobachtete, winkte er ihn und Langspeer herbei, ließ Harka die Skizze des Bärentanzes sehen und ihm sagen:


  »Siehst du, Junge, so entsteht ein Bild. Es ist nichts anderes als die Bilder, die ihr mit blauer, gelber und roter Farbe auf eure Büffellederdecken malt.«


  Harka betrachtete die Skizze gründlich. »Das mag sein«, sagte er dann.


  Einige Krieger waren auf den Vorgang aufmerksam geworden. Ihre Mienen verdüsterten sich, aber sie sagten nichts.


  Der Bärentanz nahm den ganzen Vormittag in Anspruch.


  Um die Mittagszeit brach die kleine Jägerschar endlich auf. Mattotaupa, Langspeer, Alte Antilope und ein weiterer Krieger gehörten ihr an. Die Obliegenheiten des Häuptlings im Dorf sollte in der Zeit der Abwesenheit Mattotaupas sein Bruder wahrnehmen, der den Namen


  »Gefiederter Pfeil« trug.


  Weitfliegender Vogel Gelbbart blieb zurück. Die Männer, Frauen und Kinder der Bärenbande seien für ihn viel wichtiger als der Bär, so erklärte er lachend den ausziehenden Jägern.


  Die Gruppe der vier galoppierte unter Führung Langspeers westwärts in die Prärie hinaus. Die Jungen gaben den Jägern noch ein Stück Wegs das Geleit. Als sie wieder zu den Zelten zurückkehrten, bemerkte Harka, daß Weitfliegender Vogel ihn sprechen wollte. Der Knabe ging zu dem Maler, der Fremde Muschel als Dolmetscher herbeirief. Durch diesen ließ er Harka bitten, mit den Jungen indianische Spiele vorzuführen. Harka kam die Bitte gelegen, da die Jungen Hunde sich für ein, zwei oder drei Tage die Zeit vertreiben mußten, bis die Jagdgruppe zurückkehrte und das Dorf erfahren konnte, ob die Jagd auf den großen Grauen geglückt war.


  So rief Harka die Jungen Hunde wieder einmal zum Ballspiel zusammen. Der harte kleine Lederball wurde herbeigebracht und die Zelteingänge bestimmt, die als Tor dienten. Die Jungen kamen mit ihren Eschenstöcken herbei, deren Ende gebogen war, die Parteien bildeten sich, und dann war der Dorfplatz, der eben noch der Bärenbeschwörung gedient hatte, von dem fröhlichen und aufgeregten Geschrei der spielenden Jungen erfüllt.


  Großen Beifall und viel Gelächter rief es hervor, wenn der jüngste Sohn von Alte Antilope mit unglaublicher Geschwindigkeit hinter dem Ball hersetzte und ihn den größeren Jungen oft eben vor dem Stock noch wegschlug.


  Nach diesem Spiel beschloß Harka mit dem Rat der Jungen Hunde, dem fremden Mann, der nicht jagen wollte, einmal vorzuführen, wie Dakotajungen mit Pfeil und Bogen umzugehen verstanden. Als die Roten Federn die Vorbereitungen hierzu bemerkten, kamen auch sie herbei und sagten höflich, daß sie sich beteiligen möchten. Die Jungen Hunde waren durchaus einverstanden. Harka bat den Maler, als Zielscheibe einen grauen Bären zu zeichnen.


  Der Fremde sagte bereitwillig zu. Er opferte eine Leinwand und malte mit schnellen Pinselstrichen einen aufgerichteten Graubären in halber Lebensgröße. Als das Bild außerhalb der Zelte auf einer großen Wiesenfläche aufgestellt wurde, verstummte das Geschrei der Jungen ringsum. Sie machten große Augen, und auch die Krieger schwiegen betreten. »Der Bärengeist«, flüsterten sie, »der Bärengeist ist da!«


  Auch Harka war jetzt unschlüssig geworden.


  »Was ist?« ließ der Weiße durch Fremde Muschel fragen.


  »Ist das Bild nicht gut gelungen?«


  »Zu gut«, übersetzte Fremde Muschel die Antwort der Krieger, »die Männer fürchten den Zauber.«


  »Dann werde ich selbst den Zauber brechen«, erwiderte Weitfliegender Vogel in raschem Entschluß. »Die Männer der Dakota sollen sehen, daß niemand ein Bild zu fürchten braucht!«


  Er ging in das Häuptlingszelt, holte seine Flinte und stellte sich in einer Entfernung von hundert Metern vom Bild auf. Harka stand sofort neben ihm, beobachtete, wie das Mazzawaken geladen und zum Schuß angelegt wurde.


  Er hörte den Knall des Schusses und bemerkte den Rückstoß, der dem Schützen nicht schadete.


  Dem Bären auf dem Bild hatte die Kugel die Schulter durchschlagen; das Loch in der Leinwand war zu sehen.


  Harka zog die Mundwinkel herab.


  »Nicht zufrieden?« ließ der weiße Mann ihn durch Fremde Muschel fragen.


  »Nein«, antwortete Harka aufrichtig. »Du hast den Bären mit diesem Schuß nur gereizt, aber nicht getötet. Ist es so schwer, mit deinem Mazzawaken das Ziel richtig zu treffen?«


  »Du machst mir Spaß, Junge! Nein, das liegt nicht an der Flinte, es liegt an meiner unruhigen Hand! Aber nun zeigt mir, wie die jungen Dakota zu zielen vermögen.«


  Der Bann war gebrochen. Zuerst traten die Roten Federn an. Sie wählten ihren Standplatz 150 Meter vom Ziel entfernt und schossen die Pfeile mit Kraft und Sicherheit ab. Mehr als ein Pfeil blieb im Körper des Bären stecken.


  Auch Schonka kam herbei und traf nicht schlecht.


  Weitfliegender Vogel äußerte wiederholt seine Bewunderung.


  Dann kamen die Jungen Hunde an die Reihe. Sie schossen ihre Pfeile aus einer Entfernung von 80 Metern ab. Der Maler war überrascht, als der schmächtige Knabe, den er im Häuptlingszelt neben Harka kaum beachtet hatte, den besten Schuß abgab; sein Pfeil war dem Grizzly direkt »ins Herz« gegangen. Ein allgemeines Jubelgeschrei belohnte Harpstennah.


  


  


  


  Als letzter kam Harka an die Reihe. Als er vortrat, hatte er weder Pfeil noch Bogen bei sich.


  »Dieser Bär ist mit dem Pfeil Harpstennahs getötet«, sagte er. »Sagen wir, daß jetzt ein neuer Bär auf dieses Bild herbeigekommen sei. Ihn will ich mit dem Speer töten!« Und der Knabe hob einen Jagdspeer seines Vaters, den er unbemerkt herbeigebracht hatte, aus dem Gras auf.


  Er ging in die Haltung des Speerwerfers, wiegte die Waffe in der Hand und schleuderte sie. Aller Augen folgten dem Wurf.


  Der leichte Jagdspeer mit der schlanken, messerscharfen Spitze aus Feuerstein drang dem »Bären« zwischen den Augen in den Schädel. Der Speer durchbohrte die Leinwand und kam ein gutes Stück dahinter zur Erde. Mit einem neuen Jubelgeschrei bewunderten alle Umstehenden diesen Wurf.


  Harka holte sich die Waffe wieder.


  Das Bärenbild war jetzt nicht mehr brauchbar; zerlöchert und durchbohrt bot es einen jämmerlichen Anblick und wurde von Kraushaar und Fremde Muschel weggebracht.


  Die Schützen blieben noch beieinander stehen und besprachen den Erfolg. Dabei wurde spürbar, daß nach dem Abklingen des allgemeinen Eifers, den der Wettbewerb erzeugt hatte, die alten Bedenken sich wieder rührten, und der Maler, der schon einzelne Worte der Dakota verstand, hörte da und dort wieder das Wort


  »Wakan«, Geheimnis, Zauber, und es fiel ihm auf, daß es schon wieder besorgte Blicke gab.


  Am Abend lud Gefiederter Pfeil, Mattotaupas Bruder, die fremden Gäste und einige Krieger in sein Zelt ein, und er hatte nichts dagegen, daß sich Harka und Harpstennah, die erfolgreichsten »Jäger«, auch in dem Tipi einfanden. Das Feuer flackerte, die Mahlzeit duftete, und anschließend lösten sich wieder die Zungen. Das Thema des Gesprächs waren natürlicherweise Bären und Bärenjagd. Alle Gedanken und Phantasien im Zeltdorf gingen jetzt in diese Richtung. Der weiße Mann ließ durch Fremde Muschel, der Englisch verstand und etwas Dakota sprach, vorsichtig nach dem Glauben, den Sagen und Legenden der Dakota über den Bären fragen, und der Bruder Mattotaupas berichtete mit langen Pausen dies und das. Die »Große Bärin« galt als Ahne der Bärenbande. Mattotaupa, das hieß »Vier Bären«, hatte in einem Frühjahr vier Bären erlegt, die er aus dem Winterschlaf aufstöberte, und auch das Traumbild, das er beim Eintritt ins Mannes- und Kriegeralter in der Einsamkeit nach langem Fasten gesehen hatte, hatte ihm mehrere Bären gezeigt. Bären seien nicht wie andere Tiere, erklärte der Herr des Zeltes.


  Die grauen Bären hätten eine menschliche Seele, ein Krieger wohne in ihnen, sie seien Wakan, heiliges Geheimnis.


  Das Wort schwebte mit dem Rauch der Pfeifen und Zigarren durch den halbdunklen Raum. »Geheimnis«.


  Überall, wo die Dakota sich als Jäger in der Wildnis bewegten, von tausend Zufällen abhängig, war ein


  »Geheimnis«. Geheimnis, das war schon den Kindern vertraut und unheimlich zugleich.


  Am Abend des folgenden Tages war Weitfliegender Vogel Gelbbart Gast im Zelt von Fremder Muschel, und Harka versäumte es nicht, sich bei Schwarzhaut Kraushaar im Zelthintergrund einzufinden. Auf besonderen Wunsch des Gastes wurden nach dem Essen Harka und Kraushaar ans Feuer herangerufen. Weitfliegender Vogel ließ sich von dem Indianerknaben über den Bund der Jungen Hunde, über Spiele und über die Vorstellungen der Kinder von ihrer Welt berichten und freute sich offensichtlich über die verständigen Antworten, die er erhielt. Fremde Muschel konnte noch nicht so gewandt dolmetschen, wie Langspeer das vermochte, aber der Weiße und die Jungen verstanden sich ganz gut. Harka hatte sich auch schon an das blonde Haar und an den Bart des Gastes gewöhnt. Er dachte jetzt, daß weiße Männer so aussehen mußten. Das Geheimnis hatte es offenbar so gewollt.


  Als der Maler genug gefragt hatte, bat er die beiden Jungen, auch ihn zu fragen. Beide hatten die Frage auf dem Herzen, was es mit der schönen Kette auf sich habe, die Langspeer um den Hals trug.


  »Diese Kette — ja — Kinder — die habe ich meinem Freund Langspeer geschenkt, als er mir einmal das Leben rettete. Ich wurde von einigen weißen Banditen verfolgt, und er hat mir diese Räuber und Mörder vom Halse geschafft. Es sind alles echte Edelsteine, die er trägt, und zwei Goldkörner. Hier in eurem Zeltdorf kann ich das ruhig sagen, denn niemand wird meinen Freund berauben, das weiß ich. Aber wenn wir mit weißen Männern zusammenkommen, so pflegen wir zu erzählen, daß die Kette wertlos sei, daß sie nur aus Glasperlen und Mes-singkugeln bestehe. Dann bleiben wir auch von den Räubern und Dieben unbehelligt. Was möchtet ihr noch wissen?«


  Harka schämte sich, seine nächste Frage vorzubringen, aber Gelbbart half ihm über seine Verlegenheit hinweg, und so erkundigte sich der Junge, warum Langspeer —


  von dem man sagte, daß er ein Häuptling gewesen sei —


  seinen Stamm verlassen habe, um mit Gelbbart durch die Prärien zu reiten. Wer führe denn nun die Männer der Cheyenne zur Jagd, wer schütze die Zelte vor Feinden, und wer leite die Versammlung der Krieger am Beratungsfeuer?


  Es fiel dem weißen Mann nicht leicht, diese Frage zu beantworten, nicht nur deshalb, weil der Wortschatz von Fremde Muschel und Kraushaar in der Dakotasprache sehr begrenzt war. Er mußte vieles sagen, was in Harka schwere Gedanken wach werden ließ.


  »Mein Freund Langspeer wohnte mit einem Teil der Cheyenne auf einer Reservation«, berichtete er, jedes Wort überlegend. »Das ist ein Land, auf dem nur Indianer wohnen dürfen. Die weißen Männer haben es ihnen angewiesen. Kein weißer Mann darf dieses Gebiet betreten, wenn er nicht die Erlaubnis des Großen Vaters der weißen Männer in Washington dazu erhält, aber auch kein Indianer darf dieses Gebiet ohne eine solche Erlaubnis verlassen. Die Indianer, die dort wohnen, jagen nicht, sondern erhalten ihre Nahrung vom Großen Vater, auch züchten sie zahme Büffel und ziehen eßbare Pflanzen. Sie führen keine Kriege, und sie haben nicht viel zu beraten, weil alles über ihr Leben entschieden ist.«


  »Und dort wollte Langspeer nicht bleiben?«


  »Er hatte Sehnsucht nach der großen Wildnis. Ich durfte die Reservation besuchen, und der Große Vater hat mir auf meine Bitte die Erlaubnis gegeben, Langspeer mit mir zu nehmen.«


  »Ja — gut«, sagte Harka und dachte an den ernsten, schwermütigen Zug um die Lippen des Cheyenne.


  Langspeer war ein junger Häuptling, der die Zelte seines Volkes verließ, weil er nicht mehr leben wollte, wo die Männer nicht jagen, nicht kämpfen, nicht beraten durften.


  So etwas gab es — eine solche Gefangenschaft roter Männer. Hawandschita hatte den Jungen von dergleichen einmal berichtet, aber nicht deutlich genug, und Harka hatte es nur angehört wie Sagen. Jetzt aber hatte er einen roten Mann gesehen, der aus einer solchen Gefangenschaft kam.


  Der Maler erkannte, wie bedrückt das Kind von diesen Nachrichten war, und er suchte es wieder zu ermutigen.


  »Harka, du brauchst nicht zu fürchten, daß ein solches Schicksal auch die Dakota ereilt. Eure großen Häuptlinge haben einen Vertrag mit dem Großen Vater der weißen Männer in Washington geschlossen, daß das Land rings um die Black Hills und noch weithin bis Platte und Missouri im Besitz der sieben Dakotastämme bleiben wird.« Harka atmete auf. Er dankte stumm und zog sich mit Kraushaar wieder in den Hintergrund des Zeltes zurück. Er nahm Kraushaar das Versprechen ab, daß dieser ihn die Sprache der weißen Männer lehren werde.


  Gleich am nächsten Morgen wollten sie damit beginnen.


  Denn es ärgerte Harka, daß er in der Unterhaltung mit dem Gelbbart auf einen Dolmetscher angewiesen war.


  


  


  


  


  Ein Grizzly


  


  Am zweiten Tag nach dem Auszug der Jäger kam Schonka um die Mittagszeit im Dauerlauf vom Kundschafterdienst zurück. Harka, Harpstennah und Kraushaar beobachteten ihn, wie er zu den Zelten herbeieilte und nach dem stellvertretenden Häuptling, dem Bruder Mattotaupas, fragte. Kraushaar ging hin und sagte Schonka Bescheid, daß er den Gesuchten im Zelt von Fremde Muschel finden könne. Schonka begab sich dorthin, und die Jungen rätselten, was für eine Meldung er wohl bringen würde.


  Es dauerte nicht lange, bis sie es erfuhren. Schonka, Fremde Muschel und Mattotaupas Bruder kamen nach wenigen Minuten aus dem Zelt heraus und riefen die Krieger zusammen. Es wurde dabei laut genug gesagt, so daß auch die Jungen es verstehen konnten, Schonka habe Bärenspuren etwa drei Pfeilschüsse weit* (*900 Meter) nördlich des Pferdebaches entdeckt. Sie seien nicht mehr frisch, aber der Abdruck einer riesigen Bärentatze, ohne Zweifel der eines Grizzly, sei an einer lehmigen Stelle unverkennbar gewesen.


  


  


  


  Im Dorf wurde es lebendig wie in einem Ameisenhaufen, in den ein Stück Holz geworfen wird.


  Harka pfiff die Jungen Hunde zusammen, ein Bursche die Roten Federn. Die Krieger versammelten sich um den Bruder Mattotaupas und Fremde Muschel. Bei diesen fand sich auch der weiße Mann mit seiner Flinte ein.


  Harka, Kraushaar und Harpstennah hielten sich möglichst in der Nähe der Männer, die miteinander berieten.


  »Kann dein Mazzawaken einen Bären töten?« fragte der Bruder Mattotaupas den Gelbbart. Fremde Muschel dol-metschte.


  »Wenn ich das Herz oder unmittelbar ins Hirn treffe —


  aber dies ist nur eine Flinte, und der Schädel eines Grizzly ist hart.«


  »Also ist deine Waffe nicht mehr wert als Pfeil und Bogen, und du magst bei unseren Zelten bleiben.«


  »Wie du meinst.«


  Gefiederter Pfeil wählte sich sieben Krieger aus, mit denen er, bewaffnet mit Speer und Bogen, die Bärenspur zunächst einmal in Augenschein nehmen wollte. Um keine Fährte zu verderben, ritten die Männer nicht, sondern gingen zu Fuß.


  Als sie verschwunden waren und die Ansammlungen der Wißbegierigen im Dorf sich wieder zerstreut hatten, fanden sich Harka, Harpstennah und Kraushaar auf der Kuppe des Sandhügels zusammen.


  »Nun beraten wir«, sagte Harka. »Was denkt ihr?«


  »Die Spur soll etwa zwei Tage alt sein«, sagte Kraushaar.


  »Ja, das habe ich auch gehört«, bestätigte Harpstennah.


  »Was bedeutet das?« fragte Harka die Gefährten.


  »Entweder es ist der gleiche Bär, oder es ist ein anderer«, sagte Kraushaar. »Wenn es der gleiche Bär ist, dem Langspeer und Gelbbart begegnet sind, so ist er ebenso wie diese beiden aus den Bergen weggelaufen und in die Nähe unserer Zelte gekommen. Mattotaupa und seine drei Krieger haben dies entweder bemerkt und sind mit dieser Fährte zu unseren Zelten umgekehrt — oder sie haben es nicht bemerkt und suchen in den Bergen. Vielleicht ist es auch ein anderer Bär.«


  »Niemals halten sich viele Graubären in der gleichen Gegend auf. Aber zwei, das ist möglich«, bemerkte Harpstennah.


  »Hau, das ist möglich. Was tun wir jetzt?«


  


  


  


  »Wir suchen um das Dorf herum nach weiteren Bärenspuren. Das kann uns niemand verwehren«, schlug Harpstennah vor.


  »Sein Rat ist gut.« Harka und Kraushaar waren einverstanden.


  »Wie gehen wir vor?« fragte Harka.


  »Ich denke so«, meinte Kraushaar: »Entweder ist der Bär drei Pfeilschuß weit an unseren Zelten vorbeigelaufen, oder er hat sich vielleicht an irgendeiner Stelle unseren Zelten noch mehr genähert. Das wollen wir untersuchen.


  Wir suchen ganz gründlich rings um das Dorf.«


  »Tun wir das.«


  Unter der Führung Harkas, der das Lesen von Fährten schon am besten gelernt hatte, schlichen die drei Jungen den ganzen Nachmittag um das Dorf herum. Sie beachteten jede geringste Spur, und bei den zahlreichen Bewohnern der Zelte gab es viele Fährten. Aber sie konnten zu ihrem Leidwesen nichts finden, was auf die Anwesenheit eines Graubären hingedeutet hätte.


  Mit Einbruch der Dunkelheit kamen Gefiederter Pfeil und vier seiner sieben Krieger zurück. Auch sie hatten nicht viel ausgerichtet. Zwei weitere Spuren hatten sie entdeckt, die von dem gleichen Tier zu stammen schienen.


  Sie deuteten darauf hin, daß es ostwärts gelaufen war.


  Diesen andeutenden Spuren waren drei der Krieger weiter gefolgt. Als Gefiederter Pfeil im Zelt Fremder Muschel im Beisein der Kinder darüber berichtete, schien es diesen, daß der stellvertretende Häuptling mit dem Gang der Ereignisse nicht zufrieden war. Er äußerte dies zum Schluß auch ausdrücklich:


  »Unsere Krieger ziehen dahin und dorthin — vier nach Westen, drei nach Osten, und dies sind nicht die schlechtesten, die wir auf diese Weise entbehren müssen.«


  Die Sache mit dem Bären beschäftigte die Kinder sehr.


  Die drei Jungen hockten den ganzen Abend zusammen, und schließlich blieben Harka und Harpstennah im Zelt von Fremde Muschel, um bei Kraushaar zu schlafen. Es war nichts Ungewöhnliches, daß Kinder einmal bei Nachbarn, Freunden oder Verwandten nächtigten.


  Das Feuer wurde gedeckt, und die drei kuschelten sich nebeneinander in die Decken. Fremde Muschel war nicht im Zelt. Er hatte zu Beginn der Nacht die Wache bei den Pferden übernommen.


  So blieben die Kinder mit den fünf Frauen im Zelt allein.


  


  


  


  Harka war noch wach, als seine beiden Gefährten schon fest eingeschlafen waren. Er vernahm Geflüster bei den Frauen und begann zu horchen, was sie sagten.


  Deutlich hörte er die Stimme der Großmutter »Gefleckte Kuh« heraus.


  »Es wird ein Unglück geschehen«, flüsterte sie.


  »Husch, husch.« Die vier anderen Frauen rückten zusammen wie bedrohte Vögel im Nest.


  »Der Bär wird uns bestrafen.«


  »Husch, husch«, hauchten die vier Frauen verängstigt.


  »Sein Geist ist beleidigt!«


  »Husch ... husch ...«


  »Alle, die auf den Geist geschossen haben, werden von ihm verfolgt werden. Glaubt mir das!«


  »Husch — husch ...« Die Frauen krochen immer enger zusammen. »Der Gelbbart — Schonka — Harka —


  Harpstennah — das ganze Zelt des Häuptlings!« »Husch


  ... husch ... husch!«


  »Jetzt schweigt ihr aber!« sagte Harka laut und bestimmt.


  Die Frauen verstummten. Sie wickelten sich in ihre Decken und schienen einzuschlafen. Nur die Großmutter murmelte noch immerzu Unverständliches vor sich hin.


  


  


  


  Harka beneidete Fremde Muschel und Kraushaar nicht um diese vielen Frauen, von denen sie bedient wurden. Er freute sich darauf, in der nächsten Nacht wieder im väterlichen Zelt zu schlafen.


  Zunächst fühlte er sich schon erleichtert, als die ersten Nachtstunden vorüber waren und Fremde Muschel wieder in seinem Tipi erschien. Das Murmeln der Großmutter hörte endlich auf.


  Auch Harka schlief jetzt ein. Im Einschlafen hörte er draußen noch den Wind und Regen, der gegen die Zeltplanen trommelte.


  Als er wieder erwachte, war es noch dunkel. Er sprang auf und warf die Decke ab, denn ihm war bewußt, wenn auch nur halb und wie im Traum, daß er nicht etwa ausgeschlafen hatte, sondern geweckt worden war.


  Wovon? Hatte nicht jemand geschrien?


  Ja — jetzt wiederholte sich der Schrei, und alle anderen Zeltbewohner fuhren ebenfalls aus den Decken. Draußen stürmte und regnete es noch immer.


  Fremde Muschel eilte hinaus, und die drei Jungen waren sofort hinter ihm her. Der Regen pladderte über die nackten Körper herab. Es war wenig zu sehen, da die Wolken den Mond und die Sterne verdeckten. Aber erneute Schreie waren zu hören: »Der Bär! Der Bär!«


  Vom Häuptlingszelt her ertönte ein lauter Ruf: »Alle Kinder zurück in die Zelte!«


  Ungern, aber doch einsichtig genug, um den Grund für diese Anordnung zu verstehen, gehorchten Kraushaar, Harpstennah und Harka. Aber sie blieben am Ausgangsschlitz des Zeltes stehen, um nach draußen zu horchen.


  Aus den Geräuschen und Rufen, die sie vernahmen, ging hervor, daß das Raubtier bei der Pferdeherde gesucht wurde.


  Im Rücken der Kinder, hinten im Zelt, wurde ein mehrstimmiges Gemurmel laut: »Der Bär, der Bärengeist.


  Es kommt der Geist des Bären, um sich zu rächen!«


  Harka wandte sich unwillkürlich um. Er erblickte eine der drei Töchter, die das Feuer in der Zeltmitte anschürte, so daß die Flammen wieder hochschlugen. Daneben stand die Großmutter. Sie hatte sich die von Kugel, Pfeilen und Speer durchlöcherte Leinwand mit dem Bärenbild angeeignet und hielt sie jetzt in die Höhe, so daß das zerrissene Bild von dem huschenden Feuerschein beleuchtet wurde. Das Gesicht der Alten war von Schrecken und Triumph erfüllt und verzerrt. Durch das Halbdunkel erklang wieder das Schreckensgemurmel der übrigen vier Frauen. Der Sturm rüttelte am Zelt. Durch den Zeltschlitz, an dem die Jungen standen, fuhr eine Bö herein, ließ das Feuer flackern und bewegte die Leinwand, so daß es schien, als ob das Bärenbild sich bewege.


  Draußen erklangen die Schreie der Männer. Dreimal knallte das Mazzawaken.


  Alles zusammen machte auf die Zeltinsassen einen gespenstischen Eindruck. Kraushaar begann Worte in seiner für Harka unbekannten heimatlichen Sprache aufzusagen und machte dabei beschwörende Gesten.


  Auch Harka wurde einen Augenblick beeindruckt. Er riß sich zusammen.


  »Schweig!« herrschte er Kraushaar an und hielt ihm die Hand vor den Mund. Aber Schwarzhaut Kraushaar schlug Harkas Hand weg und fuhrt fort, seine Abwehrformeln gegen bösen Zauber herzusagen.


  Da verließ Harka das unruhige und unheimlich gewordene Zelt und trat in den Regen hinaus. Jetzt endlich konnte er wieder horchen, nur vom Klatschen des Regens und vom Pfeifen des Windes gestört, aber nicht mehr von den Menschen behindert.


  Er entnahm den Rufen, daß das Raubtier bei der Pferdeherde gesehen worden war, aber jetzt verschwunden zu sein schien. Harka wäre am liebsten hingelaufen, um sich der Tiere anzunehmen, aber er wagte es doch nicht, dem ausdrücklichen Befehl des stellvertretenden Häuptlings entgegenzuhandeln. Es kam ihm jedoch der Gedanke, daß er in das väterliche Zelt hinüberspringen könne. Das tat er auch; schnell flitzte er in das heimische Tipi.


  Auch dort war das Feuer wieder angeschürt. Die Wind-klappe an der Zeltspitze sicherte den Rauchabzug bei Sturm. Schonka war nicht da. Er hatte um diese Stunde die Pferdewache. Untschida, Scheschoka und Uinonah saßen im Hintergrund beieinander. Untschidas unerschütterliche Ruhe strahlte auf alle aus.


  Als Harka hereingeschlüpft war, öffnete sich der Zeltschlitz gleich darauf noch einmal, und Weitfliegender Vogel Gelbbart kam zurück. Er hatte die Flinte in der Hand, holte sich Munition und eilte wieder hinaus. Die Zeltinsassen hörten mehrere Schüsse knallen.


  Aus der Richtung der Pferdeherde erklang ein vielstimmiges Zorngeschrei. Bald darauf erschien Weitfliegender Vogel wieder im Tipi. Er ließ sich am Feuer nieder, putzte die Flinte und fand dabei einen aufmerksamen Zuschauer an Harka.


  Draußen ebbte der Lärm ab.


  Der Maler ermunterte Harka mit einer Kopfbewegung, näher zu treten. Da er sich in Ermangelung eines Dolmetschers im Augenblick nicht mit ihm unterhalten und ihm nichts berichten konnte, vertrieb er sich die Zeit damit, dem Knaben das Funktionieren seiner Waffe zu zeigen; wie man sie lud, wie man sie entlud. Er gab sie dem Knaben entladen in die Hand und ließ ihn anlegen; es zeigte sich, daß Harka schon beobachtet hatte, wie dies zu geschehen habe. Das Gesicht des Knaben war ganz Spannung, Entschlossenheit, beherrschte Erregung. Er schien über dem Mazzawaken sogar den Bären zu vergessen. Der Weiße sagte etwas, was Harka nur halb verstand, aber nach dem Mienenspiel zu schließen, mußte es ein Lob gewesen sein. Wenn der Weiße in den Knaben hätte hineinsehen können, so würde er erfahren haben, wie sehr dieser ihm schon zugetan war.


  Harka wurde in dem Studium der geheimnisvollen Waffe unterbrochen, da Fremde Muschel ins Zelt kam. Der große dunkelhäutige Afrikaner war vom Regen triefend naß, hatte aber keinerlei Verletzungen. Nachdem er sich an der Feuerstelle niedergelassen und aus der Hand des Malers eine Zigarre entgegengenommen hatte, begann er das zu berichten, was alle zu erfahren wünschten. Harka legte das Mazzawaken ohne Geräusch beiseite.


  »Es ist geschehen, als Schonka bei den Pferden wachte«, erzählte Fremde Muschel. »Die Hunde wurden unruhig, und auch die Pferde rührten sich. Es regnete, Schonka konnte nichts sehen. Er lief nach der Seite hin, von der die Pferde wegdrängten, dort mußte die Gefahr sein. Plötzlich stand er in Nacht, Regen und Wind einem furchtbaren Bären gegenüber, der sich aufgerichtet hatte und ihm den Speer aus der Hand schlug. Schonka rief laut und duckte sich zwischen die Pferde, denn es war ihm unmöglich, in der Nacht einen Bären mit dem Messer zu erlegen. Das kann nicht einmal ein Mann. Schonka aber ist ein junger Bursche. Auf seinen Ruf hin eilten viele Krieger herbei.


  Der Bär hatte ein Fohlen niedergeschlagen und wollte es an Ort und Stelle fressen oder wegschleppen. Aber die Unruhe störte das Raubtier, und es lief davon. In der Nacht können die Männer seine Spuren nicht erkennen. Morgen wollen sie den Fährten folgen, wenn es nach dem Regen noch möglich ist, sie zu finden.«


  »Und jetzt?« fragte der Maler. »Wo sind die Männer?«


  »Sie sind alle mit ihren Speeren auf Wache, wenn das Untier noch einmal angreifen sollte. Wahrscheinlich kehrt der Bär nicht zurück, sagen sie, aber möglich ist es doch.«


  Fremde Muschel rauchte seine Zigarre schnell zu Ende und ließ sich gern die nächste geben. Im Augenblick konnte niemand etwas unternehmen, aber an Schlafen dachte vorläufig auch keiner der Zeltinsassen. Man mußte die nächtlichen Wartestunden irgendwie hinbringen.


  Harka begann wieder, sich mit der Flinte zu beschäftigen.


  Der Weiße sah ihm zu. »Ist dir noch etwas unklar?«


  fragte er nach einiger Zeit. Harka hatte diese Frage schon verstanden, ehe Fremde Muschel übersetzte.


  »Yes«, antwortete er und fügte in der Dakotasprache hinzu: »Wie kann ein Mann sich eine solche Waffe beschaffen?«


  Gelbbart lachte. »Man muß sie kaufen. Ich meine, gegen irgend etwas eintauschen.«


  »So leicht ist eine solche Waffe zu bekommen?« Harkas Augen leuchteten auf.


  »Ja und nein. Sie ist teuer. Ein Indianer müßte viele Felle dafür geben oder ...« Der Maler stockte.


  Harka wartete ruhig, ob er weitersprechen würde. Doch schien der Maler nicht die Absicht zu haben.


  Fremde Muschel aber sprach zwischen zwei Zügen an der wohlduftenden Zigarre die Gedanken aus, die Gelbbart verschwieg.


  »Oder Geld oder Gold«, sagte er.


  Harka senkte die Augen. Es schoß ihm durch den Kopf, daß er für das Goldkorn, das er am Fluß gefunden hatte, ein Mazzawaken hätte kaufen können! Nun aber besaß Hawandschita dieses Zauberkorn. Wie hatte doch Kraushaar gesagt? Man muß die Geheimnisse der weißen Männer kennenlernen und sie beherrschen. Vielleicht hatte Kraushaar doch recht. Oder nicht?


  Es gab so viele schwierige Fragen.


  Harka konnte sich von der Flinte nur schwer trennen. Da Gelbbart es ihm erlaubte, blieb er mit der Waffe am Feuer sitzen und bespiegelte Lauf und Schloß immer wieder im Schein der Flammen. Ob Weitfliegender Vogel Gelbbart ihm am nächsten Tage erlauben würde, einmal, wenigstens ein einziges Mal! — mit dieser Waffe einen Schuß abzugeben?


  »Weitfliegender Vogel, Geschickte Hand, Geheimnisstab«, sprach Harka den Weißen nach einer langen Pause förmlich an. »Wie denkst du über Zauber?«


  Der Maler war von der Frage überrascht und überlegte sich die Antwort sorgfältig. Sagte er »das gibt es nicht«, so beleidigte er seine Gastgeber, denen Zauberei Religion war. Sagte er »ich glaube daran«, so log er.


  »Zauber ist ein Geheimnis«, erklärte er schließlich. »Geheimnis aber ist nur, was man noch nicht weiß.«


  »Ist diese Waffe Zauber?«


  »Für die weißen Männer nicht. Sie wissen ganz genau, wie ein Mann sie herstellen kann und wie sie funktioniert.«


  »Dann brauchen die weißen Männer solche Waffen also nicht einzutauschen, sondern jeder kann sie selbst machen?«


  »Nicht jeder. Ich zum Beispiel nicht.«


  »Also ist es doch ein Zauber?«


  »Aber nein, Junge, es handelt sich nur um eine besondere Geschicklichkeit, die nicht jeder besitzt. Aber jeder kann sie erlernen.«


  »Auch ein Dakota?«


  »Auch ein Dakota. Aber die Männer, die solche Waffen herstellen, tun ihr ganzes Leben lang nichts anderes.« »Sie müssen doch jagen, um zu essen.«


  »Das müssen sie nicht. Sie stellen die Waffe her, dafür bekommen sie ihre Nahrung von denen, die die Waffe brauchen.«


  »Also müssen die Männer, die die Waffen brauchen, sie eintauschen.«


  »Ja.«


  Harka betrachtete die Waffe nochmals lange, stillschweigend. Dabei schienen seine Gedanken weitergelaufen zu sein. »Und was denkst du über den Bärenzauber, Weitfliegender Vogel?«


  »Darüber kann ich nichts sagen, Junge. Ich glaube an einen anderen Geist als ihr.«


  »Ist dein Geist gut?«


  »Ja.«


  »Ist er groß?«


  »Ja.«


  »Ist er ein Geheimnis?«


  


  


  


  »Ja.«


  »Also muß es der gleiche Geist sein, denn zwei große Geheimnisse gibt es nicht.«


  »Du redest klug, Kind.«


  »Kann dein Geist zaubern?«


  »Ich kenne ihn nicht so genau. Er ist zu groß für mich.«


  »Was sagen eure Zaubermänner?«


  »Verschieden reden ihre Zungen.«


  »Wieso sagen sie Verschiedenes?«


  »Mit dir ist nicht so leicht fertig werden, Harka! Die einen sagen, Zauber oder Wunder — wie wir sagen — gab es nur in alter Zeit. Die anderen sagen, sie sind auch noch heute möglich. Die dritten aber denken, es habe nie einen Zauber gegeben, sondern alles sei natürlich zu erklären.«


  »Du bist ein Mann, Gelbbart, du mußt dir deine eigenen Gedanken machen und selbst wissen, was du für richtig hältst!«


  »Du bist zwar noch kein Mann, Harka, sondern nur ein Knabe. Aber sage mir, was du dir für Gedanken machst!«


  Harkas Wangen wurden heiß, aber er zögerte nicht zu antworten. »Es gibt das Große Geheimnis und viel kleinere Geheimnisse; es gibt einen Großen Geist und viele kleinere, und so gibt es großen Zauber und kleine Zaubereien. Manche Geheimnismänner sind stark und gebieten über größere Geheimnisse als andere. Manche Geheimnismänner verstehen es nicht so gut, mit den Geistern zu sprechen. Dann täuschen sie sich und andere, und die Krieger sind unzufrieden mit ihnen.«


  »Das ist interessant. Du hast mir aufrichtig geantwortet, Harka. Ich will dir darum Auskunft geben, wenn du noch weitere Fragen an mich richten willst!«


  »Ich habe noch eine Frage. Glaubst du, daß der Bärengeist uns verfolgt, weil wir sein Bild zerschossen haben?«


  »Aber das ist heller Unsinn, Junge, wer sagt denn das?«


  »Die Frauen im Zelt von Fremde Muschel.«


  »Man muß sie zum Schweigen bringen!«


  »Hau!« bestätigte Fremde Muschel und erhob sich, um in sein Zelt hinüberzugehen und wieder einmal für Ordnung zu sorgen.


  Der Weiße und Harka konnten sich nun nur noch schwer verständigen. Sie saßen am Feuer beieinander und warteten. Harka wurde nicht so leicht müde.


  Draußen ging ein wahrer Wolkenbruch nieder. Auch um die Zeit der Morgendämmerung wollte es nicht hell werden, da die Wolken noch den Himmel verdüsterten.


  Endlich kam der Bruder Mattotaupas ins Tipi. Er konnte nichts Neues berichten. Der Bär hatte sich nicht mehr sehen lassen. Nach dem langen und heftigen Regen aber war es auch unmöglich, seine Fährte zu finden und ihn zu verfolgen. Es blieb nichts übrig, als besonders wachsam zu bleiben. Die drei Krieger, die ostwärts gesucht hatten, waren ohne Ergebnis zurückgekommen.


  Der Regen hörte am Vormittag auf. Verschiedene Winde trieben die Wolken in verschiedener Schnelligkeit und Richtung über den Himmel. Hin und wieder leuchtete blaues Firmament auf, und Sonnenstrahlen, rasch freigegeben und rasch wieder verdeckt, trafen die Wiese und das Gehölz, wo Gräser und Blätter in tropfender Nässe schillerten. Ein Teil der Männer hatte sich zusammengefunden, um den Bärentanz zur Versöhnung des Bärengeistes wieder aufzunehmen. Da man das Raubtier in der Nähe wußte, machten die Nachahmung des Knurrens und Brummens und der Anblick der als Bären verkleideten Männer einen tiefen Eindruck und ließen die Nerven nicht zur Ruhe kommen. Die Kinder hatten keine Lust zum Spielen. Die Burschen übten sich im Speerwerfen. Der Maler sah dem Bärentanz zu, wagte aber nicht mehr, an seinen Skizzen zu arbeiten, da er bei der erregten Stimmung im Dorf fürchtete, damit Anstoß zu erregen.


  Harka hielt sich in der Nähe des Weißen. Kraushaar und Harpstennah standen zusammen und blickten bald auf Harka, bald auf den Maler. Um die Mittagszeit, als es angenehm warm wurde und der Wind das hohe Gras schon abgetrocknet hatte, ging der Maler zur Pferdeherde.


  Das tote Fohlen war schon weggebracht worden, aber Spuren der großen Blutlache waren noch zu erkennen.


  Harka beschloß, in der kommenden Nacht die besten Pferde aus der Herde beim Zelt anzupflocken. Er wollte den Oheim um die Erlaubnis dazu bitten.


  Da die Kinder nicht beschäftigt waren, durchsuchten sie wieder das Gehölz nach Bärenspuren. Vielleicht war doch noch etwas zu entdecken, was den Männern entgangen war. Der Maler sah interessiert zu, wie die Jungen jeden Halm, jedes Blatt, jedes Stämmchen musterten. Es ließ sich noch erraten, auf welchem Weg der Bär zur Pferdeherde gekommen und wie er wieder entflohen war, und im Bach hatte sich noch eine letzte Andeutung eines Tritts von Bärentatzen im Sand gehalten. Aber das war auch alles. Auf der Prärie draußen hörten die Spuren völlig auf. Der Wolkenbruch hatte alles verwischt, was sonst noch zu entdecken gewesen wäre.


  Die Jungen standen nach ihrer vergeblichen Suche mit dem Maler zusammen. Harka benutzte einen günstigen Moment, um seine Bitte vorzutragen, ob er einmal einen Schuß abgeben dürfe.


  »Hätte nichts dagegen, Junge, aber meine Munition ist schon knapp. Ich muß warten, bis ich wieder mit weißen Männern zusammenkommen und meinen Vorrat erneuern kann.«


  Harka war enttäuscht, ließ es sich aber nicht anmerken.


  Er war nicht nur darum enttäuscht, weil er nicht ein einziges Mal mit der Flinte schießen durfte. Es wurde ihm auch mit Schrecken klar, daß der Besitzer einer Flinte nicht nur diese mit einem großen Tauschwert bezahlen mußte, sondern immerzu abhängig blieb, weil er sich von den weißen Männern die Munition beschaffen mußte, Kugeln konnte man nicht wie Pfeile selbst schnitzen!


  Der Tag neigte sich zum Abend; die Sonne verschwand hinter dem Kamm des Felsengebirges.


  Von der Gruppe Mattotaupas, die zur Bärenjagd ausgezogen war, war noch niemand zurückgekehrt. Als der letzte Dämmerschein verblaßt und es dunkel geworden war, kamen Späher zurück, die zu Pferde unterwegs gewesen waren, um den Bären aufzuspüren. Sie hatten ihn nicht gefunden. Das war erstaunlich. Es mußte ein ganz schlaues und erfahrenes Tier sein, das sich gut zu verstecken wußte. Bären vermochten auch, über große Strecken schnell zu laufen.


  Die Männer trieben die Pferdeherde vom Bach auf den Dorfplatz, um sie inmitten der Zelte über Nacht leichter bewachen zu können. Die Hunde schlichen schnüffelnd umher, fanden aber auch keinen weiteren Anhaltspunkt.


  Harka pflockte das Büffelpferd und den Schecken unmittelbar vor dem väterlichen Zelt an. Die Männer berieten und teilten sich in Gruppen zur Nachtwache ein.


  Die Burschen sollten sich beteiligen, aber nicht mehr allein die Verantwortung eines Wachtpostens übernehmen.


  Die hoch daherziehenden Wolken wurden von den Winden verjagt, und die Nacht wurde sternenklar. Nur im Osten braute noch dunkles Gewölk.


  


  


  


  Harka legte sich gleich nach dem Essen zur Ruhe und überredete auch Harpstennah und Kraushaar dazu. Man müsse rechtzeitig schlafen, um frisch und gerüstet zu sein, wenn spät in der Nacht etwas geschehe, sagte er. Im Einschlafen hörte er noch, daß Gelbbart und Fremde Muschel sich am gedeckten Feuer unterhielten, jedoch konnte Harka nur wenig Worte verstehen.


  Die Nacht verging, ohne daß sich etwas ereignete.


  Am Morgen rief Gefiederter Pfeil, der Bruder Mattotaupas, die Krieger zur Beratung.


  »Krieger der Bärenbande vom Stamm der Oglala bei den großen Stämmen der Dakota!« sprach er. »Ich habe darüber nachgedacht, wo dieser Bär sich umhertreibt und ob er noch weiteren Schaden bei unseren Pferden und Zelten anrichten wird. Das fragte ich mich des Abends.


  Nachts aber hatte ich einen langen und sehr deutlichen Traum. Ich selbst war der Bär. Ich lief südwärts dahin, wo ich die Reste der Büffelkadaver witterte. Ihr wißt, einige alte zähe Büffel, die erlegt waren, haben wir unseren Hunden und den Wölfen zum Fraß liegengelassen. Ich war der Bär und lief eilends dorthin, um auch zu fressen. Ich Bär fand auch drei Büffelkälber, die ich anfallen konnte.


  


  


  


  Die Wölfe liefen weg, weil sie mich fürchteten. Die Kälber waren zart und schmeckten gut. Niemand störte mich. Als ich satt war, wandte ich mich wieder nordwärts, um in die Pferde- und Fohlenherde der Bärenbande einzubrechen. Da trat mir ein gewaltiger Krieger mit dem Speer entgegen und tötete mich. Was bedeutet dieser Traum für uns?«


  Die Krieger im Kreis hatten alle aufmerksam zugehört.


  Jetzt erhob sich einer nach dem anderen, um mit bedächtigen Worten seine Meinung abzugeben.


  »Träume kann nur Hawandschita, der Geheimnismann, deuten«, sprach der erste, Alter Rabe mit Namen, »warten wir, bis er zurückkehrt.«


  »Nein«, widersprach der zweite, der Tschotanka —


  ›Flöte‹ — genannt wurde. »Dieser Rat ist schlecht. Die Geister haben uns den Traum geschickt, damit wir nicht ratlos sind in der Zeit, in der Hawandschita in der Ferne weilt. Laßt uns beraten, was der Traum bedeutet!«


  »Es mag wahr sein«, sagte ein dritter, »daß der Bär zu den Büffelkadavern gelaufen ist. Ja, das glaube ich.«


  »So ist es«, stimmte der vierte zu. »Zu den Büffelkadavern, wo ihn noch keiner unserer Krieger gesucht hat. Waren wir nicht mit Blindheit geschlagen?


  Der Traum aber hat unsere Augen geöffnet.«


  »Hau, hau!« ertönte es rings im Beratungskreis.


  Der Bruder Mattotaupas nahm wieder das Wort. »Dann aber frage ich auch, Männer, wer unter uns ist der große Krieger, der den Bären tötet, ehe er unsere Mustangs wieder anfällt und vielleicht eines Tages unsere spielenden Kinder zerreißt?« Die Frage stieß auf ein langes, betretenes Schweigen.


  »Mattotaupa ist fern«, sagte endlich der Alte Rabe.


  »Im Süden könnten wir auf die Pani stoßen und auf feindliche weiße Männer«, bedachte Tschotanka.


  »Welcher Mann kann allein mit einem Bären kämpfen?«


  fragte der dritte. »Vielleicht war es ein Trugtraum.«


  Der stellvertretende Häuptling hörte diese Reden mit Unwillen. »Welcher Mann unter uns kann mit einem Bären kämpfen, während Mattotaupa fern ist?« fragte er scharf. »Nun, der Mann kann es, ihr Krieger, dem die Geister diesen Traum gesandt haben! Ich, der Bruder Mattotaupas, ich werde ausziehen, südwärts, um das Untier zu bezwingen! Ich habe gesprochen, hau! Wer mich begleiten will, der sage es!«


  


  


  


  Die Männer schauten in das Beratungsfeuer, sogen an ihren Pfeifen, überlegten und riefen auch die jungen Männer herbei. Schließlich meldeten sich zwei Krieger, der Alte Rabe und der älteste Sohn von Antilope, meist einfach »Antilopensohn« genannt. Die anderen Männer stimmten schweigend zu, daß diese beiden mit Gefiederter Pfeil, dem Bruder Mattotaupas, ausziehen sollten, um den großen Grauen zu suchen und zu töten, ehe er das Dorf wieder in Gefahr brachte.


  So wurde im Zelt ein letztes Mal angerichtet, der Proviant gepackt, und der Bruder Mattotaupas zog mit seinen beiden Begleitern aus, wohl ausgerüstet mit dem Speer und dem Köcher, gespickt voll Pfeilen, mit der elastischen Steinkeule und dem langen spitzen zweischneidigen Messer.


  Die Jungen begleiteten die Ausziehenden zu Pferde ein Stück und sprengten dann wieder zum Dorf. In jedem Gemüt wühlte eine leise Unruhe. War der Traum richtig gedeutet? Würden die Ausziehenden lebend zurückkehren?


  Als Harka sein Tier zu den Zelten brachte, fand er den Maler auf dem Dorfplatz, wie er das Tipi des Häuptlings zeichnete. Die Feuerwaffe lag friedlich im Zelt. Harka faßte erst den Kolben an, überzeugte sich dann, daß die Flinte nicht geladen war, und legte an. Das schien ihm gewiß — wenn er der Besitzer dieses Mazzawaken gewesen wäre, würde er der Bärenjagd nicht ferngeblieben sein. Eine Waffe war immer nur soviel wert wie der Mann, der sie führte!


  Harka verließ das Zelt wieder und begab sich mit den Jungen Hunden auf freiwilligen Spähdienst. Sie wollten Ausschau halten, ob Mattotaupa selbst mit seiner Jagdschar noch immer nicht zurückkehrte.


  Gegen Mittag entdeckten sie einen kleinen Zug, der sich durch die Prärie bewegte. Er kam von Norden, und es war nicht Mattotaupa, der wieder zu seinen Zelten kam.


  Hawandschita kehrte heim! Tschetan war bei ihm. Der Zaubermann hatte diesmal nur drei Pferde mit sich gehabt, das ledige führte Tschetan. Harka sah diesem Zug mit sehr gemischten Gefühlen entgegen. Er freute sich aus vollem Herzen, daß Tschetan wiederkam. Aber daran, daß Hawandschita nicht im Dorf war, hatte er sich gewöhnt; er hatte den alten Zauberer gar nicht mehr herbeigewünscht.


  Aber nun kam er wieder. Was würde er zu dem fremden weißen Gast sagen, zu den Bildern und zu der Bärenjagd, zu der nun beide Häuptlinge nach verschiedenen Richtungen aufgebrochen waren?


  Als Hawandschita mit Tschetan im Dorf anlangte, kamen zunächst Untschida, Scheschoka und Uinonah herbei, um das Zauberzelt aufzuschlagen. Die fünf Frauen aus dem Tipi von Fremde Muschel schauten aus einiger Entfernung zu. Sie hätten gern mitgeholfen, jedoch war das Aufschlagen des Zauberzeltes das Vorrecht Untschidas, der angesehenen Geheimnisfrau, die die Wunden zu pflegen verstand.


  Tschetan versorgte die Pferde mit Harkas Hilfe, badete und salbte sich und versprach dem wißbegierigen Knaben, abends ins Häuptlingszelt zu kommen und zu erzählen. So viel zu erzählen — wie er erzählen durfte!


  Fremde Muschel wurde zu Hawandschita gerufen, sobald dessen Zelt stand. Von ihm wollte der Zauberer sich wohl über die Vorgänge im Dorf unterrichten lassen.


  Nachdem Hawandschita informiert war und sich auch leidlich gestärkt hatte, ging er zwischen den Zelten, bei den Pferden und im Gehölz umher. Er hielt auf der Prärie Ausschau, besuchte das Zelt von Fremde Muschel und ließ sich dort — wie Harka von Kraushaar erfuhr — das zerschossene Bärenbild zeigen. Er betrat, von Fremde Muschel begleitet, das Tipi des Häuptlings. Harka konnte sich leicht vorstellen, was er dort suchte. Hawandschita wollte den weißhäutigen Zauberer kennenlernen. Diese Begegnung hätte Harka gern miterlebt. Da dies nicht möglich war, beschloß er, sich später bei Uinonah Auskunft zu holen, wie das Zusammentreffen verlaufen sei.


  Gegen Abend zog sich der Alte in sein Zauberzelt zurück. Die Männer hatten Anweisung von ihm erhalten, große Feuer im Freien anzufachen und den Bärentanz abermals zu tanzen, da der Bärengeist schwer erzürnt sei.


  So erklang von neuem das heisere Brummen und Knurren, und die Männer in den Bärenfellen tappten um die flackernden Feuer, die mit ihrem Schein das Zeltlager und den Rand des Gehölzes erhellten.


  Harka hatte einige Zeit zugesehen, dann ging er ins Zelt, wo er Tschetan und Weitfliegender Vogel antraf.


  Zunächst berichtete der Knabe dem älteren Freund, was der weiße Mann über einen Vertrag der Oberhäuptlinge der Dakota mit dem Großen Vater in Washington mitgeteilt hatte. Hatte Tschetan davon etwas erfahren?


  Tschetan stimmte eifrig zu. Über einen solchen Vertrag hatte Hawandschita mit den großen Zaubermännern der Dakota gesprochen, auch mit dem einflußreichen Zaubermann und Häuptling der Dakotastämme Tatanka-yotanka. Da die Lage im südlichen Grenzgebiet des Dakotalandes, wo die Bärenbande ihre Zelte aufgeschlagen hatte, so gefahrenreich und geheimnisvoll geworden war, hatte Tatanka-yotanka sogar versprochen, die Zelte der Bärenbande zu besuchen und sich selbst ein Urteil zu verschaffen. Die Aussicht auf einen so be-deutenden Gast freute und beruhigte Harka und Tschetan sehr.


  »Was aber denkt Tatanka-yotanka über die Geheimnisse der weißen Männer?« fragte Harka. »Sollen wir uns von ihnen fernhalten, oder sollen wir in die Geheimnisse eindringen, um sie selbst zu gebrauchen?«


  »Die Mazzawaken sollen wir uns verschaffen, über die Zauberkörner aus Gold aber sollen wir schweigen.«


  »Gut!« Mit dieser Auskunft war Harka zufrieden. Nun war der Vater gerechtfertigt, der das Goldkorn ins Wasser geworfen hatte, und zugleich war Harkas Wunsch, ein Mazzawaken zu besitzen, als berechtigt anerkannt. Sicher war Tatanka-yotanka ein guter und großer und weiser Zaubermann. Nur ein Rätsel hatte auch er noch nicht gelöst: Wie die roten Männer sich Mazzawaken verschaffen sollten, wenn sie ihr Gold geheimhalten mußten und also nicht zum Tausch geben durften. So viele Felle wie zum Tausch für ein Mazzawaken erforderlich waren, besaß ein roter Mann doch gar nicht. Die Felle aus seiner Jagdbeute brauchte er selbst für Zelt, Kleidung und Decken. Einige, ja, einige konnte man auch für den Tausch erübrigen. Aber so viele? Dann mußten ganze Büffelherden hingeschlachtet werden. Konnte das gut sein? Die Fragen nahmen kein Ende. War eine gelöst, tauchte schon die nächste auf.


  Vom Dorfplatz her klang das Brummen und Knurren der Bärentänzer in das Zelt herein und hielt die Erinnerung daran wach, daß die Häuptlinge auf Jagd ausgezogen waren und daß Hawandschita verkündet hatte, der Bärengeist zürne der Bärenbande. Obgleich das Leben in den Zelten nach außen hin seinen gewohnten Gang zu gehen schien, verbreitete sich unter der Decke dieses zurückhaltenden Wesens eine steigende innere Unruhe wie eine ansteckende Krankheit.


  Um die Mittagszeit des folgenden Tages wurde das Dorf aufgestört. Alter Rabe, der den Bruder Mattotaupas begleitet hatte, sprengte auf einem schweißnassen Pferd herbei. Seine Rufe, die er ausstieß, und das Geräusch des Galopps zogen alle aus den Zelten und vom Bach, vom Dorfplatz und der umgebenden Prärie herbei. Als der Reiter den Rand des Gehölzes erreichte und absprang, verhießen seine Mienen nichts Gutes.


  »Gefiederter Pfeil ist tot«, schrie er. »Zerfleischt von dem furchtbaren Bären! Wehe, wehe!«


  Die Zuhörer blieben zunächst regungslos, als habe die Nachricht sie gelähmt.


  Als erster trat dann Fremde Muschel, der großgewachsene Afrikaner aus der Menge hervor. »Wie ist das geschehen? Sprich!«


  Der Krieger sah sich um. »Wo ist Hawandschita?«


  »Im Zauberzelt«, erwiderte Fremde Muschel.


  »Ihn will ich zuerst sprechen!«


  Tschetan nahm den Wunsch auf und ging, um Hawandschita zu verständigen. Nach kurzer Zeit kehrte er zurück.


  »Der Geheimnismann will niemand anhören«, teilte er mit. »Der Bärengeist zürnt, sagt er.«


  Die Zuhörer waren von neuem erschreckt und entschlußlos. Auch Harka konnte sich der lähmenden Stimmung nicht entziehen.


  Endlich raffte sich Fremde Muschel wieder auf. »Wo ist dein Gefährte?« fragte er den Alten Raben.


  »Er hat die Reste des Getöteten in seine Decke gewickelt und kehrt auf dem gleichen Weg wie ich, nur langsamer zurück.«


  »So reiten wir ihm entgegen!«


  »Hau, reiten wir ihm entgegen!«


  Alle anwesenden Männer, Burschen und Jungen rannten zu ihren Pferden, machten sie los und galoppierten dann in langer Reihe, einer hinter dem anderen hinter dem Alten Raben her, der sich ein anderes, frisches Pferd genommen hatte. Es dauerte nicht allzu lange, bis sie auf den jungen Krieger Antilopensohn trafen, der den Toten auf seinem Pferd mit sich führte. Ein allgemeines Klagegeschrei und Racherufe gegen den unersättlichen Bären empfingen ihn.


  Die Männer, Burschen und Jungen auf ihren Pferden bildeten einen Kreis, und mit lauter Stimme berichtete der junge Krieger, der den Toten mit sich führte:


  


  


  


  »Hört, Krieger der Bärenbande vom Stamm der Oglala bei den großen Stämmen der Dakota! Gefiederter Pfeil, Mattotaupas Bruder, ist tot! Das ist so geschehen: Wir waren weit nach Süden geritten, immer in dem Gebiet, in dem wir die große Büffelherde gefunden und gejagt hatten. Ihr wißt, das Fleisch einiger sehr alter Büffel haben wir liegengelassen. Auch Kälber sind zurückgeblieben.


  Die Raubtiere hatten ihre Mahlzeit. Wir fanden auch Bärenspuren, Spuren großer Tatzen. Ja, das mußte unser Bär sein, der große Graue! Wir waren voll Erregung. Die Spuren waren nur einen halben Tag alt. Aber wir konnten das Tier bis zum einbrechenden Abend nicht entdecken.


  Da lagerten wir uns auf einem Hügel und machten ein großes Feuer an. Feuer schrecken die Raubtiere ab, und vor den Pani hatten wir keine Angst, denn wir haben nicht eine einzige Spur von ihnen gefunden und nirgends Rauch ihrer Zelte gerochen. Wir beschlossen, uns in der Nachtwache abzuwechseln. Immer einer von uns sollte Wache halten. Um Mitternacht hatte Gefiederter Pfeil die Wache. Wir beide, die ihr hier lebend seht, schliefen um diese Stunde fest. Auf einmal erwachten wir durch einen markerschütternden Schreckensschrei und die Unruhe unserer Pferde. Mein Gefährte blieb bei den Tieren. Ich aber eilte, den Speer in der Hand nach dem Wiesental, aus dem der Schrei erklungen war. Ich brüllte laut. Als ich näher kam, sah ich einen Bären entfliehen. Ich warf den Speer nach ihm, aber ich traf ihn nicht. Ich verschoß meine Pfeile nach ihm, aber ich traf nur den linken Hinter-schenkel. Der Bär entkam mir. Als ich es aufgab, nach ihm zu schießen, sah ich mich nach Gefiedertem Pfeil um.


  Er lag zerfleischt im Gras. Sicher hatte er als Wache den Bären bemerkt, der sich näherte. Er strebte seinem Traum gemäß nach dem Ruhm, ihn allein zu töten, und weckte uns nicht. Aber nicht er konnte den Bären töten, der Bär tötete ihn!«


  Neue Klagerufe beantworteten diesen Bericht. Dann wendeten alle die Pferde, und der traurige Zug ging zu den Zelten zurück. Wieder erschallte bei den Tipi der Bärenbande die Nacht hindurch die Totenklage.


  Hawandschita aber kam nicht aus seinem Zelt heraus.


  Die Krieger begaben sich auf die Kuppe des Sandhügels, der die beste Aussicht bot. Sie hatten die Signaltrommel bei sich und trommelten Stunde um Stunde, um den Häuptling Mattotaupa zu den Zelten zurückzurufen.


  


  


  


  Einen Tag später kehrte er endlich heim.


  Harka, Harpstennah und Kraushaar, die vom Morgengrauen bis zum Abend ausspähten, entdeckten die Heimkehrenden ebenso schnell wie die Krieger. Sie stürzten zu ihren Pferden, sprangen auf und galoppierten dem Häuptling und seinen Begleitern entgegen. Harka führte auf seinem Büffelpferd, Harpstennah folgte auf dem Schecken, den Beschluß der Reiter machte Kraushaar.


  Harka, weit voran, erreichte als erster den Vater und seine Schar.


  »Hi-je-he! Hi-je-he!« schrien die Jungen als Begrüßungsruf. Der Häuptling war unversehrt. Stolz, strahlend saß er auf seinem Pferd, über dessen Kruppe zwei Braunbärfelle und drei Hermelinfelle hingen. Er hatte gute Beute gemacht, wenn es ihm auch nicht geglückt war, einen Grizzly aufzuspüren. Auch seine Begleiter, Langspeer, Alte Antilope und der vierte Krieger, waren nicht leer ausgegangen. Langspeer war es gelungen, einen Adler abzuschießen, dessen Schwanzfedern er Mattotaupa als Dank für seine Gastfreundschaft schenken wollte.


  So wandelte sich der Kummer der Jungen zu Freude und Zuversicht. Mattotaupa, der große Jäger, kehrte glücklich mit seiner Schar heim.


  Die Nachricht verbreitete sich mit Windeseile bei allen Zelten; alles, was laufen konnte, kam hervor, um den Häuptling zu sehen und zu begrüßen. Nur Hawandschita blieb auch jetzt noch in seinem Zauberzelt verborgen.


  Mattotaupa hatte schon im Heranreiten den Toten auf einer der südlich des Dorfes sich hinziehenden Bodenwellen gesehen, den in die Lederdecke eingeschnürten Toten, der die Erde nicht mehr berühren durfte. Als er bei den Zelten ankam, fragte er die, die ihn empfangen hatten, wer der Tote sei. Er erfuhr, daß der Bär, den er nicht gefunden hatte, seinen Bruder getötet hatte.


  Fast eine Minute lang herrschte vollständige Stille. Die Freude war aus dem Antlitz des Häuptlings gewichen, und tiefe Trauer stand jetzt darauf geschrieben. Langsam, im Schritt trieb er sein Tier zu der Anhöhe hinauf. Dort hielt er, und neben ihm hielt Harka, von der ganzen begleitenden Schar dem Vater am nächsten. Der Himmel breitete sich in verblassendem Blau über die Prärie, der Wind wehte steif und fuhr Menschen und Pferden in die Haare. Die Sonnenstrahlen drangen von dem sinkenden Glutball ausgehend noch über das ganze Land bis zum fernen östlichen Horizont. Wie ein Herrscher in seinem Reich, so hielt der große Jäger auf seinem Pferd, von der Anhöhe die unendlichen Wiesen, Bäche und Hügelwellen überschauend.


  »Bruder!« sprach er feierlich. »Der große Graue hat dich getötet, aber meine Hand wird dich rächen! Diese meine Hand wird dich rächen, und dieses mein Messer« —


  Mattotaupa hob die lange spitze Klinge in die Höhe —,


  »dieses Messer soll den großen Grauen ins Herz treffen, damit du gerächt bist, mein Bruder! Niemand anders soll sich in Gefahr begeben, niemand außer dem Zelt Mattotaupas! Ich habe gesprochen, hau!« Nach diesem letzten Wort, das so gut wie ein Schwur galt, schwiegen die Männer lange. Mattotaupa schaute nach der To-tenstätte und der Prärie. Alle wußten, daß sein Entschluß unabänderlich war. Langsam, wie die Schar gekommen war, ritt sie auch mit dem Häuptling wieder den Hügel hinab und zu den Zelten zurück. Mattotaupa begab sich in sein Tipi, begleitet von Langspeer.


  Die Mahlzeit wurde von den Frauen am Feuer bereitet, die Pfeifen und Zigarren wurden geraucht. Das Gespräch wollte nicht in Gang kommen. Nur mit ein paar hingeworfenen Fetzen verständigten sich Mattotaupa und seine Gäste über alles, was geschehen war.


  Als es Zeit zum Schlafen schien, rief Mattotaupa noch Harka heran.


  »Harka Steinhart Nachtauge Wolfstöter! Hör mich an!


  Du brauchst meinen Worten, die ich jetzt zu dir sprechen werde, nicht zu folgen. Was ich dir sage, mußt du selbst erwägen, und du magst dann frei deine Antwort sagen!


  Sobald der Morgen graut, ziehe ich gegen diesen Bären aus, der meinen Bruder zerfleischt hat. Mit diesem Messer in der Hand will ich ihn töten! Niemand, der nicht dem Zelt Mattotaupas angehört, soll an dieser Rache teilnehmen. Nun frage ich dich, obgleich du erst den zwölften Sommer siehst, willst du mit mir kommen?« Der Häuptling sah seinen Sohn prüfend an. Er blickte nicht nach Schonka hin, der im Zelthintergrund bei Harpstennah saß.


  »Ich komme mit dir, Vater«, antwortete Harka fest und ohne jedes Zögern.


  »Du fürchtest dich nicht vor den Tatzen des Bären?«


  »Nein, Vater«, antwortete Harka, »mit dir zusammen fürchte ich mich nicht.«


  »Du fürchtest dich nicht vor dem Bärengeist?«


  »Nein, Vater«, antwortete Harka, auch jetzt mit fester Stimme. Aber er war blaß geworden. »So wirst du morgen mit mir kommen, Harka Steinhart.«


  »Ich komme mit«, wiederholte Harka.


  Dann ging der Junge zu seiner Schlafstatt nahe des Zelteinganges. Er legte sich hin und schlief sogleich fest.


  Alles war so klar, so einfach und sicher, seitdem der Vater zurückgekehrt war. Mattotaupa hatte große Beute gemacht, er würde den Bären besiegen und seinen Bruder rächen. Harka aber durfte ihm dabei helfen. Alles war gut so, hau.


  Als die Nacht wich und die Kraft des Sonnenlichts alle Farben wieder zum Leben erweckte, war auch das Dorf der Bärenbande schon lebendig. Niemand schloß sich davon aus, den Häuptling Mattotaupa und seinen Sohn Harka bis zum Rand des Gehölzes oder noch ein Stück in die Prärie hinaus zu begleiten. Mit lauten aufmunternden Rufen umschwärmten die Burschen und Knaben die beiden Ausziehenden.


  Mattotaupa hatte sich auf seine Weise zum Kampf gerüstet. Er trug nur die Leggings und Mokassins. Sein Oberkörper war nackt, glatt, eingefettet. Sein Gesicht war mit roter Farbe bemalt, der Farbe des Blutes, des Lebens und des Kampfes. Weder Speer noch Bogen hatte er bei sich, nur das Messer. Harka führte sein Messer und die elastische Keule mit sich. Er folgte auf seinem Büffelpferd in der Spur des Vaters.


  Die beiden schlugen einen leichten Galopp an. Es ritt sich gut über die morgendliche Prärie, von der Sonne hell beschienen, vom Wind umweht, mit dem Blick in die Weite des Landes, das sich zu Füßen der fernen Berge breitete.


  Mattotaupa führte südwärts. Nachmittags war der Hügel erreicht, auf dem Mattotaupas Bruder in der verhängnisvollen Nacht mit seinen beiden Kriegern gerastet hatte. Vater und Sohn stiegen bei der alten Feuerstelle ab, machten ihre Pferde fest, so daß sie weiden, aber nicht entlaufen konnten, und hielten ein kleines Mahl aus ihrem Vorrat. Dann stiegen sie vorsichtig den Hügel hinab, suchten und fanden nach den Spuren die Stelle, an der Mattotaupas Bruder von dem Bären getötet worden war.


  


  


  


  Darauf kehrten sie auf den Hügel zu ihren Mustangs zurück. Mattotaupa beobachtete das Verhalten der Tiere sehr genau. Sie waren vollkommen ruhig und unbesorgt.


  Nicht einmal Wölfe schienen mehr in der Nähe zu sein.


  Das Jaulen, mit dem einige dieser Raubtiere die hereinbrechende Nacht begrüßten, klang schwach von fern.


  Der Mond zog herauf. Er zeigte sich mit seiner vollen runden Scheibe und beleuchtete das Land; alle Konturen erschienen deutlich in seinem Schein, wenn auch farblos-unwirklich.


  »Bleib vorläufig hier, aber schlafe nicht ein«, sagte Mattotaupa zu Harka. »Ich reite noch umher. Der Mond scheint so hell, daß ich vielleicht noch etwas finden kann.


  Falls du selbst in Gefahr kommst, entfliehe sofort auf deinem schnellen Büffelpferd.«


  »Kann ich nicht mit dir kommen, Vater?«


  »Auch das, wenn du nicht zu müde wirst.«


  »Ich werde nicht müde.«


  »Also gut.«


  Die beiden ritten nach der kurzen Rast weiter umher.


  Auf einmal stieß Mattotaupa einen Ruf der Überraschung aus und hielt an. Auch Harka griff sofort in die Zügel, um sein Tier zum Stehen zu bringen.


  »Harka — hier! Was siehst du da?«


  »Bärenspuren, Vater!«


  »Ja, Bärenspuren. Alte oder neue?«


  »Ziemlich neue, Vater. Vielleicht einige Stunden alt.«


  »So ist es. Und in welche Richtung ist der Bär gelaufen?«


  »In die Richtung, aus der wir gekommen sind!«


  »Ja. Was tun wir?«


  »Wir folgen dieser Fährte, Vater!«


  »Hau. Komm!« Mattotaupa wendete das Pferd, ritt im Schritt, ließ sich tief vom Pferderücken herabhängen und hielt die Augen immer auf den Boden geheftet, die Fährte verfolgend. Da, wo er sie gefunden hatte, war sie sehr deutlich gewesen, das hohe Gras war niedergetreten. Aber dann kamen sandige Strecken mit hartem Gras, das in Büscheln wuchs, und hier wurde es schwer, die Fährte nicht zu verlieren. Mattotaupa und Harka stiegen ab.


  Oft mußten sie mühsam von einem Eindruck zum anderen suchen. Viel Zeit verging, bis sie eine kleine Strecke zurückgelegt hatten. Aber die Richtung der Fährte blieb unverkennbar. Sie führte stracks zum Pferdebach in die Gegend, in der die Zelte standen.


  Mattotaupa und Harka wechselten keine unnützen Worte.


  Aber sie stellten sich beide dieselbe Frage: Lief der Bär noch einmal zum Dorf, um ein Fohlen zu schlagen? Wie würden die Männer sich dort verhalten?


  Die Nachtstunden gingen dahin. Mattotaupa legte eine Rast ein und ließ den Jungen schlafen. Er selbst sorgte sich nicht um eine schlaflose Nacht. Er wäre nie ein Krieger der Dakota geworden, wenn er nicht vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf und Essen auszuhalten gelernt hätte.


  Die Sonne war längst aufgegangen, und es war hoher Vormittag, als Mattotaupa und Harka der Fährte folgend wieder bis zu den Tipi der Bärenbande zurückgelangten.


  Fremde Muschel, Langspeer und Tschetan erwarteten sie schon außerhalb des Gehölzes.


  Von der Wiese inmitten des Gehölzes, vom Dorfplatz her erscholl das dumpfe Trommeln des Zaubermannes und das laute Brummen der Männer im Bärentanz.


  Mattotaupa begrüßte die beiden Krieger, die ihm entgegengekommen waren, und Harka begrüßte Tschetan.


  Während die Männer über das gleiche Thema miteinander sprachen, sagte Tschetan zu Harka: »Da seid ihr wieder. Wir sehen, daß ihr die Fährte des Bären entdeckt und sie richtig verfolgt habt. Aber der Bär war etwas schneller als ihr!«


  »Tschetan, wo ist er jetzt? Was ist bei euch geschehen?«


  »Viel, Harka. Wir haben wichtige und merkwürdige Gäste. Tatanka-yotanka ist gekommen — er sitzt im Zelt Hawandschitas — und noch ein weißer Mann ist gekommen, auch ein Zauberer, und ich glaube, er kann mit einem Mazzawaken geschickter umgehen als Gelbbart.


  Aber alles das werdet ihr mit eigenen Augen sehen. Was den Bären betrifft, so hat er uns heute nacht besucht. Ihr hättet nicht so weit zu reiten brauchen. Er hat wieder ein Fohlen geschlagen, und er hat es weggeschleppt, ohne daß einer unserer Männer noch wagte, dem großen Grauen entgegenzutreten.«


  »Tschetan! Wohin hat er seine Beute getragen? Er kann nicht weit damit gekommen sein!«


  »Du weißt immer alles. Er ist aber doch weit fortgelaufen. Westnordwestwärts an einem kleinen Wasser, das in den Pferdebach fließt, sitzt er und läßt es sich wohl sein.«


  


  


  


  »Ein Bär, der gerissen hat und seinen Teil Fleisch nach-schleppt, macht eine deutliche Fährte!«


  »Eine Fährte, der ein Kind folgen kann!«


  »Wir werden ihn finden und töten!«


  Als Harka diese Worte sprach, sprach er sie fast im gleichen Atemzuge wie sein Vater, der den Bericht von Langspeer und Fremde Muschel angehört hatte.


  Es fiel Harka jetzt erst auf, daß sich keiner der anderen Krieger und Burschen sehen ließ. Viele waren mit dem Bärentanz beschäftigt, andere mochten nur noch den Gedanken haben: Tatanka-yotanka ist hier. Aber lag es allein daran, daß sich niemand weiter sehen ließ?


  Oder hatte Hawandschita etwas gegen das Ansehen des Häuptlings unternommen? Dann war es um so dringender, daß der graue Bär endlich erlegt wurde!


  Mattotaupa und Harka fanden die breite Fährte des Raubtiers, das seine Beute abgeschleppt hatte, und folgten ihr ohne Mühe. Sie hatten jetzt keinen anderen Gedanken als


  ›der Bär, der Bär‹!


  Die Fährte verlief so, wie Tschetan gesagt hatte, westwärts zu einem kleinen Wasser, dessen Ufer von Weidengebüsch und Bäumchen besäumt war. Die Pferde wurden schon unruhig. Mattotaupa stieg ab, und Harka glitt ebenfalls vom Pferderücken. Die Mustangs wurden festgemacht.


  Mattotaupa zog Harka zu sich heran. »Nun zeige, ob deine Augen scharf sind! Dort, das Gebüsch am Ufer —


  dort — bei dem Bäumchen, das ein wenig höher ist als die anderen — dort schaut ein Stück Fell eines Fohlens aus Gras und Blättern heraus — kannst du es sehen?«


  »Nein, Vater. Doch — ja — doch — Vater, ich kann es erkennen!«


  »Dorthin führt auch unsere Fährte. Aber weiter führt sie nirgends.«


  »So ist es, Vater.«


  »Also muß dort am Ufer im Gebüsch der Bär noch versteckt sein und den Rest seiner Beute fressen.«


  »Hau.«


  »Harka Steinhart Nachtauge Wolfstöter! Ich erkläre dir jetzt unseren Kriegsplan, in dem du eine wichtige Aufgabe hast, wie sie sonst nur von einem Mann übernommen wird. Du sollst den Bären reizen, so daß er aus dem Gebüsch hervorkommt und nur auf dich achtet, weil er dich angreifen will. Ich werde, vom Bären zu spät bemerkt, herbeispringen und ihm das Messer ins Herz stoßen!«


  »Gut, Vater.« Harka sprach die Worte ruhig, aber es war ihm heiß geworden. »Nun lauf erst zu dem kleinen Hügel dorthin. An der Stelle, an der die Grasnarbe abgebrochen ist, siehst du einige Steine aus der Erde ragen. Die holst du dir, um den Bären damit zu bewerfen.«


  »Ja.« Harka eilte flink zu der Stelle, die ihm der Vater gezeigt hatte, und brach sich eine Anzahl handlicher Steine aus dem sandigen Boden heraus.


  Als er zum Vater zurückkehrte, waren die Pferde schon sehr erregt. Am Bach hatte sich etwas gerührt. Das Fohlenfleisch war ins Gebüsch hereingezogen worden.


  Harka glaubte, das Schmatzen und Mahlen zwischen einem starken Gebiß zu hören.


  Mattotaupa versteckte sich im Gras, möglichst entfernt von den Pferden. Seinen Sohn Harka, der mit ihm gekommen war, unterrichtete er: »Hierher, zu dieser Stelle, an der ich liege, mußt du dich zurückziehen, wenn der Bär aus dem Gebüsch hervorkommt, um dich anzugreifen. Du mußt versuchen, ihn so zu reizen, daß er sich aufrichtet. Dann kann ich den Stich ins Herz am besten führen!«


  »Ja, Vater!«


  Harka tat einen tiefen Atemzug, dann nahm er die Steine noch einmal besser zur Hand und machte sich auf seinen gefährlichen Weg.


  Er ging aufrecht durch das Gras, das ihm hier bis zu den Knien reichte, auf die Stelle des Bachufers zu, an der der große Graue lag. Als er auf Wurfweite herangekommen war, schleuderte er den ersten Stein.


  Der Wurf hatte überhaupt keine Wirkung.


  Harka hörte aber das Knacken und Schmatzen, mit dem der Bär seine gute Beute verzehrte.


  Er warf den zweiten Stein und schnell hinterher den dritten.


  Da hörte das Knacken und Schmatzen auf. Die Zweige bewegten sich, eine spitze Schnauze erschien und eine Tatze, die mit den Krallen noch das Fohlenbein festhielt.


  Harka zielte mit dem vierten Stein auf die Schnauze, aber er traf daneben. Vielleicht hatte er die Stirn des Bären getroffen oder gestreift. Das Raubtier stieß ein bösartiges Brummen aus, ein drohendes Brummen, das dem, dem es galt, durch Mark und Bein ging.


  


  


  


  Harka warf den letzten Stein.


  Die Wirkung war gering. Der Bär kam nur ein wenig weiter hervor, brummte und wartete.


  Durch die furchtlose Ruhe des Grizzly war die Lage für Harka äußerst gefährlich geworden. Er konnte es nicht wagen, noch weitere Steine zu holen, nachdem er das Raubtier gereizt hatte. Auf dem Weg zur Bruchstelle konnte ihn der schnelle Bär vom Vater abschneiden.


  Harka wollte aber auch nicht aufgeben.


  Er schrie den Bären an.


  Das störte den großen Grauen auch nicht. Er antwortete nur mit einem kurzen, sehr gereizten Brummen. Harka entschloß sich, alles auf einmal zu wagen. Er sprang nahe an das Ufer heran!


  Zwischen den Weidenzweigen erblickte er jetzt die ganze Masse des Untiers, das über den blutigen Resten des Fohlenfleisches hockte und nun immer weiter hervorkroch, leise brummend, die Tatzen vorschiebend, die kleinen Augen auf den Angreifer gerichtet ... zum Gegenangriff bereit.


  Harka hatte das Messer aus der Scheide gerissen und warf es, trotz seiner äußersten Erregung noch in Ruhe zielend, mit voller Kraft gegen den Bären.


  Das Brummen verstummte. Nach einer Sekunde unheimlicher Stille brach dann das mächtige Tier aus dem Gesträuch hervor. Seine Tatzen und sein Maul waren noch blutig von dem eben gehaltenen Mahl. Es schüttelte das Messer, das in seiner Kopfhaut steckte, wie eine lästige Fliege ab und lief mit einer unerwarteten, furchterregenden Schnelligkeit auf Harka zu. Der Knabe war viel zu weit vom Vater entfernt... Er machte kehrt und rannte mit gehetzten Zickzacksprüngen um sein Leben zu der Stelle hin, wo er den Vater wußte.


  Schon war der Bär dicht hinter ihm!


  Harka stoppte plötzlich seinen Lauf. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er wandte sich um und sah den Bären, der durch die blitzschnelle Wendung des Knaben überrascht war. Mit einem Kriegsruf, der sich aus der Stimmung des Kampfes um Leben und Tod schrill herausdrängte, begegnete der Knabe dem Untier. Er wußte, daß der Vater noch immer zu weit weg war, viel zu weit!


  Aber jetzt geschah etwas. Irgend etwas flog an Harka vorbei, blieb aber im Grasboden stecken ...


  


  


  


  Des Vaters Messer! Er hatte das Raubtier nicht getroffen.


  Der Bär, durch den Anblick von zwei Angreifern zu voller Wut gereizt, erhob sich jetzt auf die Hintertatzen, um zunächst den Knaben mit seinen Pranken niederzuschlagen.


  Harka, der ihm entgegentrat, maß mit seinen zwölf Jahren schon 1,68 Meter, aber das aufgerichtete Tier überragte ihn bei weitem. Der Junge erreichte nicht einmal die Schulterhöhe des Bären und war der vollen Wucht eines Tatzenschlages ausgesetzt. Er besaß noch eine einzige Waffe, die elastische Keule, und er hatte in der verzweifelten Lage noch Überlegung genug, sie zu gebrauchen. In Sekundenschnelle schwang er sie und traf mit dem Stein die eine Pranke des Bären.


  Der Angriff des Tieres verzögerte sich dadurch. Diesen Augenblick nutzte Mattotaupa. Mit riesigen Sätzen war er herangeeilt. Waffenlos sprang er jetzt hinter den Rücken des Bären, und seine Arme umschlangen den Hals des Tieres.


  Das Tier, dessen ganze Wut und Aufmerksamkeit sich auf Harka richtete, war durch den Angriff im Rücken verblüfft. Es reagierte nicht sofort mit voller Kraft, sondern schlug mit den Tatzen leer um sich; die eine war von Harkas Keulenschlag getroffen und nur noch halb gebrauchsfähig.


  Mit ungeheurer, übermenschlicher Anstrengung, ringend um das eigene Leben und um das seines Sohnes, hielt Mattotaupa den Hals des Bären umschlungen. Seine Füße stemmten sich in den Grasboden, seine Muskeln traten hervor, seine Adern schwollen blau an, und das Schweißwasser lief ihm von den Schläfen. Mit aufgerissenem Rachen wehrte sich das Raubtier, weit streckte es die Zunge heraus, und seine gefährlichen Zähne waren alle zu sehen. Er versuchte seinen Feind umzuwerfen.


  »Vater!« schrie Harka, und er schwang die Keule, um den Bären nochmals zu treffen, diesmal an der einen hinteren Pranke, mit der sich das Tier auf dem Grasboden einstemmte.


  Die Kräfte des Bären schienen kaum nachzulassen, obgleich ein Röcheln aus seinem Rachen drang.


  Mattotaupas Augen waren weit aufgerissen, er keuchte schwer.


  Harka sah den Knauf des Messers, das Mattotaupa geworfen hatte, zwischen den Grasbüscheln. Er sprang hin und riß es an sich. Als er zu dem ringenden Vater zurückkam, war der Bär, dem der Atem versagte, im Stürzen, aber auch der Häuptling hatte seine Kräfte verausgabt. Das Raubtier riß Mattotaupa mit um.


  Harka wollte dem Vater das Messer in die Hand drücken.


  Aber Mattotaupa achtete noch nicht auf ihn. Selbst röchelnd, wand er sich unter dem Bären hervor — jetzt faßte er das Messer.


  Das Raubtier zuckte noch und schlug mit der einen unverletzten Tatze um sich. Sich unter die Pranken des Tieres wagend, stieß der Häuptling ihm das Messer ins Herz.


  Der Kopf des Bären sank zurück, die Pranken wurden alle schlaff. Das Tier schlug sich noch einmal auf die andere Seite. Dann rührte es sich nicht mehr.


  Der große graue Bär war tot.


  Hell jubelnd klang der Siegesruf der beiden Indianer über die Prärie. Nach einigen tieferen Atemzügen begannen sie, den Bären miteinander zu betrachten. Es war ein besonders großes und kräftiges Tier von mittlerem Alter.


  Jetzt, da es im Gras lag, bestaunte Harka noch einmal das Gebiß, den mächtigen Körper, die Pranken, die ihm wenige Augenblicke zuvor noch so gefährlich geworden waren.


  »Du hast ihn besiegt, Vater!« sagte Harka voll tiefer Bewunderung. »Einen Bär erwürgt! Das ist noch nie geschehen!«


  »Wir haben ihn zusammen besiegt, Harka.«


  Der Knabe ging immer wieder um das Tier herum. Er hatte schon viel von dem grauen Bären gehört, aber zum erstenmal in seinem Leben sah er ein solches Tier. Vom Vater erlegt! Wie würde das ganze Zeltdorf jubeln!


  Gefiederter Pfeil war gerächt.


  »Dieses Fell kommt in unser Zelt«, sagte Mattotaupa.


  »Und aus den Krallen, Vater, machst du dir eine Kette!


  Die ist noch besser als die Halskette Langspeers aus Gold und Edelsteinen!«


  »Ja, eine Kette. Und das Fleisch wird uns schmecken, Harka. Bärentatzen werden wir essen! Ich habe schon einige mitgebracht, das weißt du. Wir werden unsere Gäste bewirten!«


  Harka fing an zu lachen, seine Erregung löste sich.


  »Ja, Bärentatzen, Vater! Das wird uns allen schmecken.


  


  


  


  Wollen wir den großen Grauen gleich abhäuten?«


  Mattotaupa schaute nach der Sonne. »Ja, es ist Zeit dazu.


  Laß ihn uns abhäuten und das Fell und die Tatzen sogleich mitnehmen zu den Zelten. Das übrige Fleisch mögen dann die Frauen holen.«


  Die beiden machten sich an die Arbeit. Harka half schon sachverständig. Wenn er auch noch keinen Grizzlybären abgehäutet hatte, so doch schon viele andere Wildbeute.


  »Was werden Tatanka-yotanka und Hawandschita sagen, Vater? Der Bärengeist hat uns nicht überwältigt.«


  »Er hat uns nicht überwältigt, und wir werden tanzen, um ihn zu versöhnen.«


  »Es ist noch ein weißer Mann gekommen. Tschetan sagt, dieser kann gut schießen.«


  »Das werden wir sehen, Harka!«


  »Darf Gelbbart jetzt dein Bild malen?«


  »Ja, das darf er, hau!«


  Das Fell war abgezogen. Mattotaupa lud es seinem zitternden Pferde auf.


  Dann ging der Ritt heimwärts, im leichten Galopp wie im Fluge über die Prärie, über die die goldene Sonne strahlte.


  


  


  


  Mazzawaken


  


  Auf dem Heimritt am Nachmittag beeilten sich die beiden Jäger nicht sonderlich, aber sie zögerten auch nicht.


  Sie genossen das Bewußtsein, etwas Großes geleistet, eine Gefahr überwunden zu haben und als Sieger zu ihren heimischen Zelten zu kommen. Dort würden ihnen die Jungen und Burschen jubelnd entgegeneilen und die Krieger und Alten sie mit Bewunderung empfangen.


  Welch ein denkwürdiges Zusammentreffen, daß Mattotaupa das Fell des stärksten grauen Bären, der je von den Kriegern beobachtet worden war, heimbringen konnte an einem Tag, an dem Tatanka-yotanka, einer der bedeutendsten Geheimnismänner und Anführer der sieben Dakotastämme, in den Zelten der Bärenbande weilte.


  Harka, der hinter dem Vater ritt, sah vor sich auf der Kruppe von seines Vaters Pferd das Bärenfell; er schaute immer wieder darauf, die Größe bewundernd, in Vorfreude auf den Empfang, den Mattotaupa bei den Tipis finden mußte. Jetzt war das Dorf von der Furcht vor dem Raubtier befreit.


  Der Knabe sah in seiner Freude auch die Gräser, die sich im Wind wiegten, das Blau des Himmels, an dem weiße Wolken schnell dahinsegelten; er hörte das leise Plätschern des Pferdebaches, und mit scharfen Augen erkannte er schon fern, ganz fern den etwas dunkleren Fleck des Gehölzes, in dem die Zelte versteckt lagen.


  Da — was war das? Es bewegte sich etwas auf der Prärie!


  Harka spähte, und er erkannte, daß Mattotaupa die gleiche Beobachtung gemacht haben mußte, denn auch der Häuptling wandte den Kopf, und dann griff er in den Zügel und hielt den Mustang an.


  »Harka, was siehst du dort?« fragte er.


  »Vier Tiere, Vater. Vier Pferde. Sie laufen zwei und zwei. Mit Reitern. Aber ich weiß nicht — es scheinen nur zwei Reiter zu sein.«


  Mattotaupa spähte weiter, ohne zunächst eine Antwort zu geben.


  »Im Schritt reiten sie«, sagte er schließlich.


  »Ja, ganz langsam. Ostwärts.«


  »Komm, wir holen sie ein. Ich muß wissen, wer das ist.«


  Mattotaupa und Harka setzten ihre Pferde wieder in Galopp. Die Indianer, die ohne Sattel und Steigbügel ritten, ließen die Pferde nicht traben, da dies für den sattellosen Reiter sehr unangenehm ist. Sie ritten Schritt oder Galopp.


  Da die Reiter in der Ferne ihr langsames Tempo beibehielten, holten der Häuptling und sein Sohn sie rasch ein. Im Näherkommen erkannte auch Harka bald, wen sie vor sich hatten. Das waren Weitfliegender Vogel Gelbbart und Langspeer; sie führten ihre beiden Maultiere und das Gepäck mit. Die beiden hielten an, wendeten die Tiere und schauten Mattotaupa und Harka entgegen. Diese galoppierten nach indianischer Übung nahe heran, als ob sie ihre beiden Gäste umreiten wollten, und rissen kurz zuvor die Pferde zurück.


  »Ho, Mattotaupa!« rief der Maler froh, und zugleich mit ihm sprach Langspeer: »Was sehen wir! Du hast das Fell des Bären! Was für ein Fell! Ja, das ist das Fell des Burschen, der uns in den Bergen erschreckt hat! Großer Jäger Mattotaupa! Dieses Prachtstück von Bären hast du erlegt!«


  Der Häuptling bejahte und lachte strahlend. Auch Harka lächelte. Aber dabei betrachtete er nachdenklich den Maler, dessen Gefährten, die Maultiere und das Gepäck.


  


  


  


  Was hatte Weitfliegender Vogel im Sinn? Er wollte doch nicht etwa die Zelte verlassen, ehe er das Bild des großen Jägers gemalt und an dem Jagdfest teilgenommen hatte?


  Harka hatte Langspeer und den sonderbaren Maler liebgewonnen, obgleich der letztere nur schlecht schießen konnte. Aber er hatte nach Harkas Meinung in vielem einen klaren Sinn erwiesen und dem Jungen auch erlaubt, sein Mazzawaken zu studieren. Wenn Harka sich daran zurückerinnerte, mit welchen Gefühlen und Vorstellungen er den Maler und Langspeer das erstemal vom Sandhügel aus beobachtet hatte, so mußte er über sich selbst lachen.


  Jetzt wußte er schon, daß der weiße Mann einen Hut auf dem Kopf trug, um sich gegen Sonne und Kälte zu schützen, deren starke Einwirkung er in den Steinhäusern der weißen Männer nicht ertragen gelernt hatte, daß die hohen Mokassins beim Durchwaten von Flüssen gute Dienste leisteten und daß ein Mazzawaken nicht ein Zauber, sondern das Werk geschickter Hände war. Er wußte auch, daß ganze Stämme von roten Männern in Gefangenschaft lebten und daß Langspeer von dem Großen Vater in Washington die Erlaubnis erhalten hatte, den Maler zu begleiten. Von dem Großen Vater in Washington konnte Harka sich nur eine verschwommene Vorstellung machen. Wahrscheinlich, dachte der Junge, hat er auch gelbes Haar und einen Hut. Er gebietet über viele Krieger, die Mazzawaken besitzen.


  Aber das war im Augenblick unwichtig. Wesentlich war jetzt die Frage, warum Weitfliegender Vogel und Langspeer mit ihren Maultieren und ihrem Gepäck unterwegs waren. Es sah wie ein endgültiger Abschied aus. Aber das konnte doch nicht sein!


  Vielleicht hatte Mattotaupa ähnliche Gedanken, doch auch er sprach sie nicht aus. Er fragte nur freundlich:


  »Wollen wir eine kurze Rast miteinander machen?«


  Weitfliegender Vogel und Langspeer schienen überrascht, stimmten aber gern zu. Alle sprangen ab und ließen die Tiere frei grasen. Es gab keine Gefahr in der Nähe, und die Männer hielten es nicht für notwendig, die Tiere zu fesseln oder anzupflocken.


  Mattotaupa und der Cheyenne nestelten die Pfeifen los, und der Maler griff zu der unvermeidlichen Zigarre.


  »Wie hast du den großen Grauen erlegt, Häuptling?«


  fragten Gelbbart und Langspeer. »Berichte! Berichte!«


  Mattotaupa entsprach der Bitte und erzählte anschaulich, alle seine Worte mit Gesten begleitend; er sprang auf und spielte mit Harka zusammen seinen beiden Gästen aus frischer Erinnerung die Jagdszene noch einmal vor. Die beiden erlebten diesen Bericht in voller Erregung mit.


  »Ha, Mattotaupa, der größte Bärenjäger der Prärie und des Felsengebirges!«


  Langspeer erhob sich und holte aus dem Gepäck die Schwanzfedern des Kriegsadlers, den er in den Bergen erlegt hatte. »Dir zum Geschenk, Häuptling der Bärenbande! Füge diese Federn in deine Federkrone ein, wenn sie dessen wert sind!«


  Mattotaupa nahm das Geschenk an. »Immer wird meine Zunge den jungen Häuptling Langspeer und seine Freigiebigkeit zu rühmen wissen!«


  Der Dakota verteilte etwas von dem Proviant, den er vorsorglich mitgenommen hatte. Man aß gemeinsam, nicht aus Hunger, sondern um die Zusammengehörigkeit zu betonen.


  Dann erst stellte Mattotaupa die Frage, die ihm und auch Harka vom ersten Augenblick der Begegnung am Herzen und auf den Lippen gelegen hatte:


  »Weitfliegender Vogel und Langspeer führen ihre Maultiere mit sich und alle ihre Habe? Wollen sie einen weiten Ritt unternehmen?«


  Von den Mienen der Angeredeten schwand das Lächeln.


  »Wir verlassen dein gastliches Zelt, großer Häuptling Mattotaupa, um weiterzuziehen! Verzeihe uns, daß wir uns dazu entschlossen haben, als du fern auf der Jagd weiltest, und daß wir weggezogen sind, ohne in deinem Tipi von dir Abschied zu nehmen, ja, ohne zu wissen, wie dein Kampf mit dem Bären ausgegangen sein mochte. Es fiel uns selbst schwer, denn wir sind dir freund. Aber wir haben beide geglaubt, daß wir aus Freundschaft gegen dich so handeln müßten.«


  »Warum das?« fragte der Häuptling peinlich überrascht und tief verstimmt. »Was treibt euch fort?«


  »Die Vorsicht, Häuptling. Wir wollen dir keine Schwierigkeiten machen.«


  »Wen sollte Mattotaupa fürchten? Eure Worte schmecken nicht gut.«


  »Du fürchtest niemand, das wissen wir. Aber hüte den Frieden deiner Zelte. Du kehrst als Sieger von der Jagd zurück! Willst du mit eurem Geheimnismann in Streit geraten und deine Krieger dadurch beunruhigen?


  


  


  


  Hawandschita liebt uns beide nicht!«


  Mattotaupa tat einige Züge an seiner Pfeife. »Du wirst also mein Bild nicht malen?« Die Wangen des Malers röteten sich in aufsteigender Verlegenheit. »Erlaube mir, Häuptling, sogleich dein Bild zu skizzieren. Hast du eine Stunde Zeit?«


  »Mag Hawandschita doch warten, bis ich heimkehre! Du aber nimm deinen Geheimnisstab und mache das Bild, wie es dir gefällt!«


  Der Maler zögerte nicht. Er holte seinen Skizzenblock hervor und zeichnete voll Eifer.


  Mattotaupa blieb regungslos sitzen und schaute geradeaus, irgendwohin über die weiten Wiesen, in die sonnendurchflutete Ferne, in seine eigenen Gedanken und Pläne, Hoffnungen und Befürchtungen hinein.


  Der Maler zeichnete fast eine Stunde.


  Dann steckte er den »Geheimnisstab« wieder ein und gab den Block Langspeer, der ihn im Gepäck verstaute.


  Weitfliegender Vogel nahm noch eine Zigarre zwischen die Lippen, entzündete sie, und nachdem er den ersten Zug getan hatte, sagte er:


  »Häuptling, du hast in deinem Zeltdorf einen großen Triumph, aber auch eine große Gefahr vor dir. Darf ich ganz aufrichtig zu dir sprechen? Wirst du mir nicht zürnen?«


  »Ich zürne euch nicht, Weitfliegender Vogel und Langspeer.«


  »So mag Langspeer unsere Gedanken vortragen!«


  »Er soll sprechen, hau.«


  Langspeer bedachte sich einige Zeit.


  »Häuptling Mattotaupa«, begann er schließlich.


  »Weitfliegender Vogel Geheimnisstab und ich verlassen dein gastliches Zelt und die Jagdgefilde der Bärenbande.


  Immer werden wir zu rühmen wissen, wie du uns aufgenommen und bewirtet hast. Wenn wir jetzt gehen, so soll das letzte Geschenk an dich sein, daß wir dir die volle Wahrheit sagen, wie es sich unter Brüdern geziemt.«


  »Hau.«


  Harka hörte aufmerksam zu. Wenn ein Mann so viele Worte und Versicherungen gebrauchte, ehe er das sagte, worauf es ankam, mußte es etwas Schwerwiegendes zu sagen geben. Fast konnte man sich vor einer solchen Mitteilung fürchten. Aber Harka hatte eben mit seinem Vater zusammen das gefährlichste Raubtier der Prärie und des Felsengebirges erlegt. Es konnte kaum etwas geben, was schwieriger war als eine solche Jagd, und also wollte er mit dem Vater zusammen ruhig anhören, was Gelbbart vorzubringen hatte. Mattotaupa würde immer siegen, gleich, in welche Gefahr er sich begab. So dachte Harka und lauschte.


  »Mattotaupa, du und alle Krieger der Bärenbande, der Oglala, der Dakota, ja alle Völker der Sioux wissen, daß einst das ganze Land, angefangen von dem großen Wasser, aus dem die Sonne aufgeht, bis hin zu dem großen Wasser, zu dem die Sonne des Abends sinkt, den roten Männern gehört hat. Sie haben Büffel, Elche, Antilopen, Bären, Stachelschweine erlegt, sie haben Mais und Tabak angebaut, sie haben große, wunderbare und geheimnisvolle Bauwerke errichtet, die aussahen wie Berge oder Schlangen. Sie haben Wakantanka, das Große Geheimnis, verehrt, den Vogel mit den Blitzaugen und der Donnerstimme gescheut, die Hügel mit der Heiligen Tonerde haben sie nie mit Waffen betreten. Sie haben viel gesungen und viel getanzt. Sie haben die Wahrheit gesprochen, und sie waren tapfer. So ist es seit Urzeiten gewesen. Dann kamen die weißen Männer, alle wollten Land haben. Sie haben Land genommen und immer mehr Land. Die roten Männer mußten sterben oder verzichten.


  Jetzt stehen die weißen Männer an der Grenze der Prärien und Wälder, die zu den Jagdgründen der Dakota gehören.


  Sie wollen den Weg des Feuerrosses durch die Prärien der Pani an der Südgrenze des Dakotalandes bauen. Es kommt jetzt eine Zeit, in der die Krieger der Dakota nicht schlafen dürfen. Sie müssen die Augen offenhalten, ihre Ohren müssen auf jedes Geräusch lauschen, und ihre Hände müssen den Bogen und das Messer bereithalten. Eure Oberhäuptlinge und großen Geheimnismänner haben mit den Häuptlingen der weißen Krieger gesprochen und einen Vertrag mit heiligen Schwüren beschworen. Die Häuptlinge der weißen Männer haben schon viele Schwüre gebrochen, darum sage ich euch: Schlaft nicht, sondern bleibt wach!


  Ihr habt einen klugen und entschlossenen Geheimnismann und Oberhäuptling, Tatanka-yotanka. Er ist kein Freund der weißen Männer, aber er denkt gerecht.


  Ihr habt bei euren Zelten den Geheimnismann Hawandschita. Er ist sehr alt, fast doppelt so alt wie Tatanka-yotanka. Wir haben mit Hawandschita in deinem Zelt gesprochen, Häuptling. Er hat als junger Mann die Wälder und Wiesen gesehen, die kein anderer von euch mehr gesehen hat. Er hat noch unter Tekumseh, dem Berglöwen, gekämpft, als alle roten Männer sich gegen die weißen Männer vereinigt hatten und doch besiegt wurden.


  Das kann er nicht vergessen. Er ist ein unversöhnlicher Feind der weißen Männer geworden und geblieben. Aber er mußte auch erkennen, daß die weißen Männer größere und wirksamere Geheimnisse besitzen als er selbst. Diesen Geheimnissen will er auf die Spur kommen, um sie auch zu beherrschen. Er will sie allein kennenlernen, ganz allein, ohne einen einzigen von euch in seine Wissenschaft hineinblicken zu lassen, so wie er auch mit den Geistern in seinem Zelt stets allein zu handeln pflegt. Er kann in die Geheimnisse der weißen Männer nicht eindringen, ohne mit weißen Männern zu sprechen. Aber er will heimlich mit ihnen sprechen. Häuptling, in allen diesen Vorgängen lauern große Gefahren. Wir haben Hawandschita gesagt, daß Weitfliegender Vogel keine Sondergeheimnisse besitzt, daß nur sein Auge tiefer in die Menschen hineinschaut und seine Hände geschickter sind als die anderer Menschen. Das glaubt Hawandschita uns nicht. Er denkt, daß Weitfliegender Vogel ein weißer Mann ist und darum ein Feind und daß er Hawandschita sein Geheimnis nicht preisgeben will — darum ist er für Hawandschita nicht nur ein Feind, sondern auch unnütz. Also mußten wir gehen, wenn nicht noch ein großer Streit in den Zelten entstehen sollte. Hau.«


  Als Langspeer geendet hatte, wartete Harka darauf, was Mattotaupa wohl antworten würde. Der Junge schaute auf den Boden, auf ein paar Sandkörner und kleine Steinchen, er beobachtete ein Gras, wie es sich bewegte, und hörte das Schnauben seines Pferdes. Aber er dachte dabei nichts.


  Er gebot allen seinen eigenen Gedanken Halt, bis Mattotaupa gesprochen haben würde.


  Auch der Häuptling mußte das, was er gehört hatte, in sich verarbeiten. Dann erst ergriff er das Wort.


  »Ist Hawandschita nicht auf dem rechten Weg? Er haßt diejenigen weißen Männer, die dem roten Mann das Land rauben. Räuber hasse auch ich. Er will die Geheimnisse der weißen Männer kennenlernen. Das ist gut. Aber er hat sich geirrt, als er glaubte, daß Weitfliegender Vogel solche Geheimnisse besitzt. Wir werden ihm erklären, daß er sich geirrt hat. Er irrt sich auch, wenn er glaubt, Weitfliegenden Vogel hassen zu müssen. Weitfliegender Vogel ist ein gerechter und kunstfertiger Mann, und er soll unser Bruder bleiben.«


  »Ich bleibe euer Bruder, Häuptling. Aber auch Brüder müssen manchmal verschiedene Wege gehen. Wir haben gesagt, was wir glaubten sagen zu müssen. Nun laß uns Abschied nehmen. In den Zelten der Bärenbande wartet man jetzt auf dich! Du wirst wohl bemerkt haben, daß dich bei deiner Rückkehr von der ersten ergebnislosen Suche nach dem Bären kaum ein Mann aus dem Dorf begrüßte.


  Damals lag der Schatten von Hawandschitas düsteren Prophezeiungen noch über dir, und deine Freundschaft mit uns war nicht gut angesehen. Jetzt hast du den Bären erlegt und die Unkenrufe des alten Zauberers damit widerlegt. Wir aber gehen ohne Streit, in Ruhe und gutem Einvernehmen mit dir. Die Luft ist wieder klar, und du wirst im Dorf einen großartigen Empfang erleben.«


  Mattotaupa war nicht glücklich über den Beschluß seiner Gäste und nicht zufrieden damit, daß die Feindschaft Hawandschitas Mattotaupas Freunde vertreiben konnte. Aber er fühlte sich nicht stark genug, dies zu ändern. Als er die Pfeife zu Ende geraucht hatte, erhoben sich alle, und man nahm Abschied voneinander. Gelbbart und Langspeer drückten Harka besonders herzlich die Hand.


  Dann schwangen sich die vier auf die Pferde.


  Weitfliegender Vogel und Langspeer ritten in gemächlichem Tempo weiter ostwärts.


  Mattotaupa und Harka trieben ihre Tiere zu einem lebhafteren Galopp als zuvor in Richtung der Zelte. Es spielte zwar keine Rolle, ob sie eine Stunde früher oder später ins Dorf zurückkehrten. Aber sie hatten beide die Empfindung, daß sie sich so schnell wie möglich von irgend etwas entfernen wollten, was sich an dem Rastplatz wie ein böser Geist unsichtbar erhoben hatte.


  Das Gehölz am Pferdebach, bis dahin nur schwach wie ein Schattenfleck in der Prärie sichtbar, wuchs jetzt vor den Augen der Heimkehrenden schnell an und zeigte seine Umrisse und seinen Charakter deutlicher. Schon waren auch kleine Punkte wahrzunehmen, die sich von dem Gehölz ablösten und über die Wiesen auf die Heimkehrenden zubewegte. Es war eine ganze Schar solcher beweglicher Punkte, die sich schnell vergrößerten, da man aufeinanderzukam, und der dazwischenliegende Raum von beiden Seiten schwand, als ob er weggefressen werde. Schon vernahm das feine Gehör der beiden Indianer Hufschlag und den ausklingenden Laut von einem fernen Geschrei. Die beiden Pferde gingen ganz von selbst in einen scharfen Galopp über, da sie die Herde witterten und das Gehölz kannten.


  »Hi-je-he! Hi-je-he!«


  Jetzt waren die Rufe zu verstehen, und Harka erkannte schon Tschetan und Alte Antilope, die allen anderen voran den zurückkehrenden Jägern entgegensprengten. Ihnen folgten die Jungen Hunde, die Burschen vom Bund der Roten Feder und nahezu alle Krieger; kaum einer schien zu fehlen. Das Geschrei schwoll an, es erfüllte den leicht dahinwehenden Wind mit seinen Schwingungen. Endlich mußten Mattotaupa und Harka ihr Tempo mäßigen, denn sie waren von der Schar galoppierender, waffenschwingender, jubelnder Knaben, Burschen und Männer umringt.


  Als Mattotaupa und Harka, selbst mitgerissen von der allgemeinen Freude, ihre Mustangs wieder antrieben, brausten alle zusammen dem Gehölz zu, so daß der Sand zwischen den Grasbüscheln hoch aufflog.


  Am Rande des Gehölzes wurden die Pferde zum Halten gebracht. Es formierte sich eine lange Reihe; an der Spitze ritt Mattotaupa, als zweiter Harka. Der Häuptling lenkte in den Pfad ein, der sich durch das häufige Passieren des Gehölzes ohne besonderes Zutun gebildet hatte. Die Sonne sank schon gegen Westen zu; ihre Strahlen spielten über die Wipfel der biegsamen Bäumchen und flimmerten im Gesträuch. Sie beleuchteten den Reiter an der Spitze.


  Harka sah vor sich das Bärenfell, und er wurde jetzt darauf aufmerksam, daß der Vater Kratzwunden an der Schulter hatte. Das Blut war schon verkrustet.


  Der Blick auf die Zelte tat sich auf. Mattotaupa ritt zum Dorfplatz und gab dort sogleich die Anweisung für die Frauen, das Fleisch des Bären noch vor der Nacht einzuholen. Die Reihe der Reiter löste sich. Einzelne ritten rechts und links zwischen den Zelten hindurch zum Platz.


  Andere sprangen schon ab, warfen den Jungen die Zügel zu und eilten zu Fuß zu dem großen Kreis, der sich jetzt auf dem Fest- und Tanzplatz bildete. Die Würdenträger des Dorfes, Hawandschita und die an Jahren und Erfahrung reichsten Krieger, hatten sich dort eingefunden.


  In ihrer Mitte erkannte Harka zwei ihm bis dahin unbekannte Personen, einen Indianer und einen Weißen.


  


  


  


  Bei dem Indianer war er sich sofort gewiß, wen er vor sich habe. Der ernste, willenskräftige Ausdruck dieses Mannes, seine stolze, gebieterische Haltung, die Adlerfedern als Zeichen seiner Würde, die sorgfältig und reich bestickte Lederkleidung machten es gleichermaßen erkennbar, daß er kein gewöhnlicher Krieger war. Er stand neben Hawandschita in der Mitte der angesehenen Ältesten der Bärenbande in schweigender Erwartung, während die jüngeren Männer und die Burschen noch einmal in lauten Jubel ausbrachen. Dieser fremde Indianer konnte niemand anderes sein als Tatanka-yotanka.


  Mattotaupa stieg ab und winkte dem Jungen, das gleiche zu tun. Tschetan nahm die Zügel der Pferde, während der Junge dem Vater half, das große Bärenfell abzunehmen.


  Der Häuptling, selbst zwei Meter groß, griff in das Kopfteil des Felles und hielt es mit gestrecktem Arm in die Höhe. Die Hintertatzen schleiften auf dem Boden.


  Rings wurden von neuem bewundernde Rufe laut.


  Mattotaupa ging auf Tatanka-yotanka und Hawandschita zu und breitete das Fell vor ihnen auf dem Boden aus.


  »Was für ein Bär! Was für ein Bär!« riefen die Männer ringsum.


  


  


  


  »Er ist erlegt«, sprach Mattotaupa. »Niemals mehr wird er unsere Fohlen zerreißen und unsere Männer anfallen. Er ist tot. Mit meinen Händen habe ich ihn erwürgt und ihm das Messer ins Herz gestoßen. Mein Sohn Harka Wolfstöter Büffelpfeilversender Bärenjäger aber hat diesen großen Grauen gereizt und sich ihm mit der Keule in der Hand entgegengestellt, bis ich ihn angreifen konnte!«


  Der Bericht bewegte alle, die ihn hörten. Der fremde Indianer trat vor, und unter dem achtungsvollen Schweigen der ganzen Runde besah er das Bärenfell und sprach dann:


  »Häuptling Mattotaupa! Du bist ein großer Jäger; noch nie sah ich, Tatanka-yotanka, einen kühneren und stärkeren. Dein Sohn aber hat nicht weniger Mut und Geschick. Wenn im Stamm der Dakota solche Männer leben und heranwachsen, werden unsere Jagdgefilde und unsere Zelte immer gut beschützt sein!«


  Den anerkennenden Worten des großen Zaubermannes, die Mattotaupa und Harka das Rot der Freude in die Wangen trieben, folgten das Lob Hawandschitas und wiederum die bewundernden Ausrufe der übrigen Krieger.


  


  


  


  Dann wurden alle auf einen neuen Vorgang aufmerksam.


  Der fremde weiße Mann, der auch im Kreis gestanden und den Harka schon hin und wieder mit einem Blick gestreift hatte, sprang hervor. Er war ein großgewachsener Kerl, kräftig gebaut und sicher nicht älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre. Sein Rock war schmucklos, aber aus bestem Elenleder. Er trug hohe Stiefel. Der Gürtel war mit schwarzem und rotem Leder abgesetzt.


  Aus der Scheide schaute der Messerknauf, daneben steckte ein Tomahawk, ein von weißen Männern gefertigtes Kampf- und Wurfbeil mit blitzender Stahlschneide. Harka hatte von dieser Waffe viel gehört und sie bei den Pani auch schon gesehen. Der Mann hatte keinen Hut auf dem Kopf. Sein gebräuntes, von Wind und Wetter wie Leder gegerbtes Gesicht war von rötlich-blondem Haupthaar umrahmt, das bis um die Ohren herabwuchs; die Ohren wirkten sonderbar, da das Läppchen angewachsen war.


  Das Gesicht war bartlos, der Mund breit, aber die Lippen schmal, die Nase war gebogen. Er hatte blaue Augen; sie leuchteten, fast stachen sie unter den buschigen Brauen hervor.


  In jeder Hand hielt der Weiße ein Mazzawaken. Er hielt die doppelläufigen Büchsen in die Höhe, so daß die Abendsonnenstrahlen die Läufe spiegeln ließen.


  »Krieger der Dakota, Häuptling Mattotaupa, großer Häuptling Tatanka-yotanka!« rief er laut, volltönend in der Sprache der Dakota, wenn auch mit einem sehr fremdartigen Akzent, so daß Harka ihn nur mit Mühe verstehen konnte. »Hier diese Feuerwaffen, neu, prächtig, einen Grizzly tötend mit einem Schuß — Waffen, wie sie bei den Zelten der Bärenbande noch nie gesehen wurden


  — diese doppelläufigen Büchsen, Hinterlader, alles beste Konstruktion — sie schenke ich dir, Häuptling Mattotaupa, dir, großer Bärenjäger, und deinem Sohn Harka! Ich habe gesprochen, hau!«


  Harka war einen Augenblick zumute, als ob er nicht mehr sehen, nicht mehr hören, nicht mehr denken könne.


  Ein Mazzawaken — in seiner Hand, ihm zu eigen, als Geschenk — war das Wahrheit, war das Wirklichkeit? Er wußte kaum noch, wie es zuging, daß ihm der Weiße die eine der beiden Büchsen reichte, daß er sie nahm, in der Hand hielt, ganz fest in der Hand hielt. Die Außenwelt, alles rings um ihn versank. Er fühlte nur noch die Waffe, und er schaute Bilder nur noch von innen her; den Häuptling der Pani, der auf die Mutter schoß — sich selbst schaute er, wie er das Mazzawaken des Pani während des Kampfes erbeutete, und die Trophäenstange von Hawandschita schaute er, an der das geopferte Mazzawaken zwischen Tierhäuten hing —


  Mazzawaken, Mazzawaken! Dies, was Harka jetzt fest in der Hand hielt, war eine »Büchse«, hatte der weiße Mann gesagt. Sie war stärker als die Flinte des Weitfliegenden Vogel, man konnte einen Bären damit töten. Sie war neuer und viel schöner als das alte Geheimniseisen, das an Hawandschitas Trophäenstange baumelte. Harka besaß diese Waffe und würde sie nie mehr fortgeben.


  Unwillkürlich untersuchten Harkas Hände Schloß und Abzug. Wie aus einem Nebel der Träume auftauchend, hörte er ein rollendes, im Unterton auf irgendeine Weise aufregendes und unheimliches Lachen.


  »Nun seht euch den Jungen an! Soeben hat er eine Büchse erhalten, und schon weiß er damit umzugehen!


  Komm her, junger Bärenjäger, du Tausendsassa, du bekommst Munition, und dann gibst du den ersten Schuß ab. Den ersten Schuß gibst du ab!«


  Es war, als ob die Krieger rings alle ein Stückchen zurückrückten. Harka fing leise gesprochene Worte des Erstaunens auf. Er scheute sich, auf den Vater oder nach den Geheimnismännern zu sehen.


  Vielleicht war es nicht richtig, daß er, Harka, ein Kind, den ersten Schuß abgab. Vielleicht hatte der Weiße darüber überhaupt nicht zu entscheiden. Aber in Harka brannte der verzehrende Wunsch zu schießen. Den Knall wollte er hören und den Einschlag sehen. Nach diesem ersten Schuß aber wollte er künftig noch viele tausend Schüsse abgeben, die alle ihr Ziel treffen sollten.


  Der Weiße kümmerte sich nicht um die anwesenden Autoritäten. Er faßte den Knaben an der Schulter und veranlaßte ihn so kurzerhand, durch das Gehölz und auf die Prärie mitzukommen. Harka hörte dabei viele Füße neben sich und hinter sich laufen. Er hatte das Gefühl, daß das ganze Zeltdorf auf dem Weg war, um den ersten Schuß mitzuerleben, den ein Mitglied der Bärenbande aus einem Geheimniseisen abgeben sollte. Dieser Schuß aber gehörte Harka; es war entschieden.


  Eine allgemeine Unruhe verbreitete sich. Die Hunde liefen umher und jaulten auf, die Pferde rührten sich, die Männer, Burschen und Jungen flüsterten im Gehen flüchtig miteinander. Dazwischen ertönten kurze Rufe.


  Harka sah sich jetzt nach dem Vater um und erkannte ihn rechter Hand unmittelbar neben sich. Links ging der große weiße Mann mit den rötlichen Haaren. Der Knabe glaubte einen Blick in seinem Nacken zu spüren und wendete rasch den Kopf. Er begegnete den Augen Hawandschitas und Tatanka-yotankas. Auch diese hatten sich angeschlossen. Eine solche Gewalt hatte der weiße Mann mit den Mazzawaken.


  Die Bärenbande und ihre Gäste erreichten durch das Gehölz die freie Prärie. Der Himmel leuchtete rot, in einem dunklen Purpur, der nichts Gutes verhieß. Das Felsengebirge wirkte wie eine ausgebrannte Mauer am Grunde eines überwältigenden Himmelsfeuers. Der Sonnenball senkte sich von Wolkenbank zu Wolkenbank, auftauchend und sich verbergend. Ein rascher Witterungswechsel war in der Prärie nichts Ungewöhnliches. Aber die Männer hatten, von den Vorgängen im Dorf gefesselt, nicht auf Wolken und Wind geachtet. Sie waren jetzt überrascht, daß der lichte und strahlende Tag in einer unwetterbrauenden Dämmerung endete.


  


  


  


  »Hallo!« rief der große rothaarige Bursche, machte halt, hob seine eigene Büchse zum Zeichen, daß er sprechen wolle, und brachte damit alle zum Stehen. »Hallo! Krieger der Bärenbande! Jetzt werdet ihr den ersten Schuß aus eurer Mitte hören, und ihr werdet den besten Schuß in der Prärie von Kanada bis Mexiko erleben! Habt acht! Macht Platz!«


  Mit großen Schritten, in seinen hohen Stiefeln fest auftre-tend, schuf der Weiße eine Gasse zwischen den Versammelten und maß auf einer Linie zwei Strecken ab; eine von 200 Metern und eine von 50 Metern. Dann kehrte er zu seinem Standplatz zurück. »He, Bursch!« rief er Schonka an. »Richte die Ziele auf. Als erstes hänge einen Büffelfellrock auf, als zweites einen büffelledernen Schild.


  Mach schnell, ehe die Sonne ganz schwindet!«


  Schonka lief weg, um das Gewünschte zu holen. Es ist seltsam, dachte Harka, ich werde schießen, und Schonka muß mich bedienen und mir das Ziel aufrichten, weil der weiße Mann es so befohlen hat. Dieser Fremde ist ein großer Häuptling.


  Schonka kehrte bald zurück, brachte den Büffelpelzrock eines Jungen und hing ihn in 50 Meter Entfernung von dem Standplatz des Weißen an einem Stock auf, den er in die Erde rammte. In 200 Meter Entfernung hängte er den Schild an einen Stock, den die Krieger inzwischen eingerammt hatten. Es war einer der runden bemalten Schilde aus mehrfach übereinandergeklebter Büffelnackenhaut.


  »Männer der Dakota!« rief der Weiße jetzt wieder laut.


  »Ich schieße zuerst. Ich treffe den Pelzrock an der Stelle, hinter der das Herz seines Trägers schlagen würde, und den Schild treffe ich in der Mitte — und durchlöchere ihn.


  Ich habe gesprochen, hau!«


  Der Weiße wog seine Büchse in der Hand, ging auf das linke Knie nieder, legte die Waffe am rechten Schenkel an und schoß. Der Knall des Schusses zerriß die Abendstille.


  Der Pelzrock bewegte sich ein wenig. Der Weiße stand auf, rührte sich aber nicht vom Platz. Die Krieger sprangen hinzu.


  »Getroffen! Getroffen!« schrien sie außer Fassung gebracht vor Erstaunen, daß der Weiße in der beschriebenen Haltung hatte zielen können. Um die Lippen des Schützen spielte nur ein Lächeln, ein Ausdruck jenes Überlegenheitsbewußtseins, das immer wie Spott wirkt. Er legte jetzt die Büchse an die Wange, um den zweiten Schuß abzugeben. Wieder krachte es. Wieder eilten die Krieger zur Zielscheibe, dem starken Büffel-hautschild. Die Kugel hatte genau in der Mitte durchgeschlagen. Einige laute Rufe ertönten, aber noch mehr Stimmen flüsterten: »Wakan, Wakan! Geheimnis.«


  Der rothaarige Bursche ließ ein kurzes »He!« von den Lippen und wandte sich Harka zu. »So lernst auch du schießen, mein Junge! Du hast das Zeug dazu. Nun komm


  — wir laden beide — so, und jetzt leg an!«


  Harka gehorchte gern, aber er war sehr aufgeregt. Mit Mühe zwang, er sich zu der Ruhe, die für einen guten Schuß unerläßlich ist. Die Waffe war noch reichlich groß und schwer für ihn, und er fürchtete, schlecht abzuschneiden.


  Der Schuß krachte. Harka hatte mit dem Rückstoß gerechnet und hielt stand.


  Schonka — ja, ausgerechnet Schonka! — lief zu dem Büffelrock, auf den Harka gezielt hatte. Der Rock war getroffen. Der Schuß, wäre nicht genau ins Herz des Trägers gegangen, aber in die Herzgegend. Schonka mußte das zugeben.


  


  


  


  »Nicht schlecht!« sagte der Weiße. »Du bekommst Munition von mir, junger Bärenjäger, mehr als genug, damit übst du morgen weiter!«


  Harkas Wangen wurden heiß. Er kehrte aus dem Traumzustand ganz in die wirkliche Welt zurück, und er war sich bewußt, daß er, Harka, Anführer der Jungen Hunde, künftig in einem noch ganz anderen Maße als bisher der ausgezeichnetste Junge des ganzen Zeltdorfes sein würde. Seine Vorstellung davon war so klar wie der Himmel am Morgen und der Bach an der Quelle.


  Harka lachte, denn er merkte jetzt, daß die vierbeinigen Hunde, der krachenden Schüsse ungewohnt, in die Wiesen hinein flüchteten und daß die Pferde ängstlich waren und ausbrechen wollten.


  Der Weiße sprach Mattotaupa an. »Was kann dir Besseres geschehen, Häuptling, als einen solchen Sohn zu haben? Ich werde dir heute nacht noch die Waffe genau erklären, dann beginnst auch du am morgigen Tag das Übungsschießen. Ich habe gesprochen, hau!«


  Der Fremde trat einen Schritt zurück und machte vor Hawandschita und Tatanka-yotanka eine Verbeugung, von der niemand genau sagen konnte, ob sie ernst gemeint war oder nicht.


  »Verzeiht, große Geheimnismänner«, sagte er, »daß meine Geschenke in die Hand eines simplen Häuptlings und seines zwölfjährigen Sohnes gegangen sind. Aber ich weiß wohl, daß ich ein zu geringer Krieger bin, um euch beschenken zu können. Wenn ihr meine Dienste benötigt, bitte, ich stehe zur Verfügung!«


  Tatanka-yotanka nahm von dem Weißen und seiner merkwürdigen Art, sich zu geben, keine Notiz. Über Hawandschitas Gesicht zuckte es.


  »Wir werden sehen!« antwortete er kurz, aber nicht unfreundlich.


  Die Dämmerung ging in Dunkelheit über, und da sich die Wolken über das Firmament verbreiteten, drang das Sternenlicht nicht bis zur Erde. Es wurde finster. Die Männer, Burschen und Jungen strömten zu den Zelten zurück. Vorsichtig näherten sich auch die Hunde wieder.


  Tatanka-yotanka war der Gast Hawandschitas. So nahm der alte Geheimnismann den Berühmten mit in sein Zelt.


  Den fremden Weißen bat Mattotaupa zu sich.


  Der Häuptling und sein Gast ließen sich im Zelt am Feuer nieder, während die Kinder und Frauen sich im Hintergrund hielten. Auch Harka kehrte insofern in seine alte bescheidene Rolle zurück. Untschida hatte schon vorsorglich die Tatzen eines Braunbären, den Mattotaupa auf der Jagdexpedition mit Langspeer zusammen zur Strecke gebracht hatte, zugerichtet und an den Spieß gesteckt, und Mattotaupa drehte jetzt das röstende Fleisch.


  Der Weiße lachte vor sich hin und holte eine kurze Pfeife aus seinem Jagdrock. »Großer Häuptling Mattotaupa«, sprach er, »der Bratenduft in diesem Zelt gefällt mir. Du bist kein schlechter Wirt! Ein guter Wirt bist du und ein guter Jäger! Laß uns Freunde sein. Hör meinen Namen: Ich heiße ›Der Rote‹. ›The Red‹ bin ich.«


  »Du schießt gut, und deine Hand ist freigebig«, erwiderte Mattotaupa ruhig, und Harka hörte aufmerksam zu. »Ja, laß uns Brüder sein.« Mattotaupa drehte nochmals die Tatze am Spieß. Als sie gar war, nahm er sie ab und legte sie seinem Gast in den Tonteller, während Untschida eine zweite Tatze für den Häuptling selbst über das Feuer hing.


  »The Red« schien hungrig zu sein. Er zog sofort sein Messer, um das Fleisch zu zerteilen und ohne viel Umstände hinunterzuschlingen.


  Während des Essens wurde nicht gesprochen.


  


  


  


  Erst als auch Mattotaupa sich gesättigt hatte, nahm der Weiße wieder das Wort.


  »Großer Häuptling! Die beiden Mazzawaken sind nicht die einzigen Geschenke, die ich in dein Zelt zu bringen habe. Hier« — er deutete auf einen kleinen Schlauch —


  »habe ich noch ein wildes Geheimnis gut eingesperrt. In diesem Schlauch wohnt der Feuergeist. Schwache Männer überwältigt er. Starke werden noch stärker dadurch, ja, sie werden unüberwindlich.«


  »Die weißen Männer haben viele Geheimnisse in ihrem Besitz«, erwiderte Mattotaupa vorsichtig und zurückhaltend. »Wo hat der weiße Mann mit dem Namen Der Rote ein so großes Geheimnis in seinen Schlauch eingefangen?«


  »Wo? Mann, Krieger, Häuptling, weit, weit von hier!


  Solche Gegend hast du dein Lebtag noch nicht gesehen! In einer kleinen, dunklen Zauberbude in einer großen, großen Stadt. Was eine Stadt ist, weißt du, ja? Hat der Weitfliegende Vogel euch davon erzählt? Von dorther habe ich das Geheimnis mitgebracht. Erst zu den Männern, die den Weg des Feuerrosses bauen wollen —


  was hast du denn? Ach, die magst du nicht leiden?


  


  


  


  Verstehe, verstehe. Bei denen wollte ich auch nicht bleiben. Ich bin ein großer Freund der roten Männer. Als ich von dir hörte, Häuptling Mattotaupa ...«


  »Wer hat dem weißen Mann von mir berichtet?«


  »Wer? Alle, die ich traf! Die Prärie ist doch voll von deinem Namen und deinem Ruhm. Ja, da staunst du! Die Pani haben Angst vor dir. Als sie von dir und deinen Taten und von deinem Sohn plapperten, habe ich beschlossen, dich aufzusuchen und dich kennenzulernen. So kam ich hierher. Da bin ich nun. Und du bist der erste Indianer, dem ich den Feuergeist im Schlauch zeigen will.«


  »Ah«, sagte Mattotaupa nur.


  »Oder hast du Angst vor Geheimnissen? Es ist ein Zaubertrank, um die Starken noch stärker zu machen.«


  »Oh!«


  »Ah und oh! Wahrscheinlich hast du doch Angst. Dann lassen wir es lieber sein. Denn schwache Gemüter überwältigt der Feuergeist, und das will ich dir nicht antun.« Der Weiße streckte die Beine auf den Decken aus, mit denen der Boden belegt war, und stützte sich auf den Ellenbogen, während er mit der Pfeife im Mundwinkel wippte. Mattotaupa saß in ruhiger und würdiger Haltung mit untergeschlagenen Beinen ihm gegenüber. The Red holte einen kleinen Becher aus einer der vielen Taschen seines Rocks.


  »Siehst du, aus einem solchen kleinen Becher trinkt man kleine Schlückchen des feurigen Tranks.«


  »Geheimniswasser«, sprach Mattotaupa. »Die alten und weisen Krieger warnen uns davor, denn es hat schon viele unserer Männer krank gemacht.«


  »Das hier? Das ist nicht das Geheimniswasser, von dem du gehört hast, Mattotaupa. Aber lassen wir das. Erzähle mir noch einmal von der herrlichen Jagd!«


  Das tat der Häuptling auf lebendige Art. Der Weiße folgte mit leidenschaftlicher Anteilnahme. Sie mochte ehrlich oder sie mochte auch nur sehr gut gespielt sein.


  Als Mattotaupa geendet hatte, fragte er: »Bin ich heute allein dein Gast?«


  »Es kommen noch einige Krieger, um heute abend mit uns am Feuer zu sitzen. Morgen, wenn das Fleisch des Grizzly von den Frauen eingebracht und zubereitet ist, werden wir das große Mahl halten, und auch Tatanka-yotanka und Hawandschita werden Gäste in meinem Zelt sein.«


  


  


  


  »Ausgezeichnet.«


  Der Weiße hatte seine Zustimmung eben ausgesprochen, als fünf Krieger, unter ihnen Alte Antilope, der Rabe und der älteste seiner drei Söhne, der drei Rabenbrüder, ins Zelt kamen. Alle waren froh gestimmt und wißbegierig.


  Rasch nahmen sie am Feuer Platz.


  Es wurde geplaudert, von der Jagd, von den Mazzawaken, von der Kunst des weißen Mannes, ein Ziel zu treffen. Schließlich riß der Weiße das Wort wieder an sich.


  »Hört, ihr Krieger, ich möchte euch eines der wertvollsten Geheimnisse der weißen Männer vorführen, das ist die Kunst, sich selbst stärker zu machen, als man ist. Aber euer Häuptling hat Angst!«


  Die Männer lachten laut. »Angst? Wann hat Mattotaupa je Angst?«


  »Das wollen wir erproben. Paßt auf! Ich öffne diesen Schlauch! Ich trinke selbst von dem Geheimnistrank, der den starken Mann noch stärker macht, den schwachen aber noch schwächer. Ihr werdet sehen, wie der Trank auf mich wirkt! Danach müßt ihr dann eure eigenen Entschlüsse fassen. Gut?«


  


  


  


  »Gut, gut!« riefen alle, auch der Häuptling. »Aber halt, eines habe ich noch nicht bedacht, Frauen und Kinder dürfen bei Geheimnissen nicht anwesend sein. Oder haltet ihr es anders?«


  »Nein, so ist auch die Sitte der roten Männer.«


  Mattotaupa machte die Frauen und Kinder mit einer leichten Kopfbewegung darauf aufmerksam, daß sie sich alle entfernen sollten.


  Harka stand zugleich mit den Geschwistern, mit Schonka und den Frauen zusammen auf. Sie gingen hinaus.


  Untschida schien die Absicht zu haben, Mattotaupa im Vorbeigehen noch etwas zu sagen. Aber er gab ihr keine Gelegenheit dazu. Sie senkte die Augen, zog die Mundwinkel herab und verließ als letzte das Zelt.


  Draußen bemerkten die Kinder und Frauen, daß bald ein Unwetter niedergehen würde. Über den Gipfeln des Felsengebirges wetterleuchtete es, und die Stimme des Donnervogels grollte von ferne.


  Harka hatte seine Büchse mitgenommen. Er konnte sich nicht von ihr trennen.


  Wohin jetzt?


  Untschida und Scheschoka wechselten ein paar Worte, aus denen hervorging, daß sie sich in das Zelt von Fremde Muschel begeben wollten.


  Schonka ging allein seines Wegs.


  Wo sollte Harka unterschlüpfen?


  Bei Schwarzhaut Kraushaar schreckte ihn die Großmutter. Also zu Tschetan! Tschetan hatte den Vater und dann auch den Pflegevater verloren. Es war gut, ihn zu besuchen. Ob Kraushaar mitkommen würde? Ja, er sollte mitkommen, das war die beste Lösung.


  »Hole Kraushaar!« bat Harka Harpstennah. »Wir gehen alle zusammen zu Tschetan.«


  Harpstennah rannte sofort zu Kraushaars Tipi und fand den Jungen schon vor dem Zelt stehen. Kraushaar schloß sich den anderen an, und endlich saßen die drei Jungen und Uinonah zusammen in Tschetans Tipi.


  Da es hier keinen Krieger mehr gab, konnten sich die Knaben ums Feuer setzen. Uinonah zog sich zu Tschetans Mutter und den beiden kleinen Mädchen in den Hintergrund des Zeltes zurück.


  Draußen grollte der Donner heftiger, und Blitze fuhren herab; ihr Licht drang mit seinem grellen, zuckenden Aufleuchten durch die Zeltschlitze. Noch regnete es nicht.


  


  


  


  Die Jungen fingen nicht gleich an zu sprechen. Sie hatten zusammengefunden, aber nach den Ereignissen dieses Tages mußte jeder einzelne erst seine Gedanken sammeln, ehe man sich gemeinsam aussprechen konnte. Es war vieles anders geworden, seit die Sonne aufgegangen und wieder untergegangen war.


  Die Gäste im Dorf hatten gewechselt. Der freundliche Maler und der stille Langspeer waren gegangen, gekommen waren der ehrfurchtgebietende Tatanka-yotanka und The Red, dem man gehorchte wie einem Häuptling, obgleich er es nicht war. Schüsse hatten gekracht. Ein Knabe besaß ein Mazzawaken. Im Tipi des Häuptlings lag das Fell des großen grauen Bären. Dieser Schrecken des Dorfes war tot. Man konnte sich freuen, aber mitten in der Freude hatte sich auch schon eine neue Unruhe gebildet, die jeder empfand, aber keiner empfinden wollte. Vielleicht entstand Gutes, vielleicht entstand Böses daraus. Daran wollte niemand denken. Die Freude über den großen Jagdsieg lag wie eine schöne Decke über allen den schweren Fragen, die Weitfliegender Vogel und Langspeer ausgesprochen hatten.


  Harka schaute in die Flämmchen, die an den Zweigen leckten, bis diese Stück um Stück in Asche zerfielen.


  Tschetan weckte ihn aus seinem Nachdenken. »Erzähle uns von der Bärenjagd, Harka Büffelpfeilversender Bärenjäger!«


  Die Augen aller Jungen in der Runde leuchteten auf.


  Harka selbst fiel es zu seinem eigenen Verwundern etwas schwer, das große Erlebnis noch einmal zu schildern. Aber als er damit begonnen hatte, wurde das Wiedererleben in ihm selbst doch so stark, daß er den großen Grauen noch einmal zu sehen und sein heiseres, bösartiges Gebrumm noch einmal zu hören glaubte. Wieder schaute er den Vater vor sich, dessen Arme sich um den Hals des furchtbaren Raubtiers schlangen, dem Schweiß und Blut ausbrachen, dessen Adern und Muskeln schwollen!


  Wieder glaubte Harka mit der Steinkeule nach der furchtbaren Pranke des Bären zu schlagen. Seine Erzählung wurde so lebendig, daß seine Gefährten am Feuer die Jagd mitzuerleben glaubten mit aller Erregung, allem Triumph. Als Harka geendet hatte, riefen die Freunde:


  »Bärenjäger! Bärenjäger!« und sie freuten sich miteinander.


  Dann unterhielten sie sich weiter in der gleichen Weise wie die Männer im Häuptlingszelt von Jagderlebnissen, von den neuen und erstaunlichen Feuerwaffen, von den Schießübungen, die am kommenden Morgen stattfinden sollten, und Harka versprach Tschetan und Kraushaar, daß sie mit ihm erlernen durften, wie man ein Mazzawaken handhabte. Auch Harpstennah sollte, wenn er zwei Sommer älter war, ein Mazzawakenschütze werden. Die Jungen waren gemeinsam begeistert und spannen Pläne, wieviel leichter sie künftig Bären und Büffel jagen und die Pani besiegen würden.


  Sie befanden sich noch mitten im Gespräch, als Schonka eintrat. Er ließ sich bei den Jungen nieder. Dawider konnte niemand etwas einwenden. Er wohnte im Zelt Mattotaupas und gehörte zu den Geschwistern Harkas. Aber seine Gegenwart störte, und das Gespräch stockte, um dann auf eine gleichgültige Weise weitergeführt zu werden. Daran war nicht einmal so sehr die Tatsache schuld, daß es Schonka war, der jetzt mit im Kreis saß. Seine merkwürdige Miene störte, diese etwas überlegene, etwas herablassende Miene, mit der er sich selbst aus dem allgemeinen fröhlichen Einverständnis ausschloß. Er wollte wohl ganz bewußt den Eindruck hervorrufen, daß er etwas viel Wichtigeres zu sagen hatte, als die anderen zu sagen wußten.


  »Was schluckst du denn immerzu hinunter?« bemerkte Tschetan schließlich zu ihm. »Spei es doch aus!«


  »Ich spucke nicht in deinem Zelt.«


  »Soviel hast du also doch schon gelernt.« Tschetan hatte nicht die Absicht gehabt, Schonka zu reizen. Er hatte ihm eher auf eine etwas burschikose Art die Zunge lösen wollen. Aber durch die Antwort Schonkas fühlte er sich selbst gereizt, und sein Ton klang angriffslustig.


  »Vielleicht müssen andere auch noch einiges lernen«, erwiderte Schonka weniger spöttisch als selbstsicher.


  »Ein Fehler ist nur, wenn einer nicht mehr lernen will.«


  »... oder kann.«


  »So alt ist in unserem Kreis keiner.«


  »Wer hat dir gesagt, daß ich von uns hier spreche?«


  »Niemand. Aber du kannst mir sagen, von wem du sprichst.«


  »Wenn ich will.«


  »Ob du willst oder nicht, das ist mir gleich. Kaue allein an deinen Gedanken, wenn es dir so besser gefällt.«


  »Und wenn ich auch jetzt allein daran kaue, morgen wird es schon die Ratsversammlung sein, die darüber spricht.«


  »Ach, so wichtig sind deine Meinungen! Davon weißt allerdings du allein.«


  »Morgen spottest du nicht mehr, Tschetan.«


  »Je nachdem es mir beliebt.« »Das werden wir sehen. Ich jedenfalls habe genug gesehen — heute.«


  »Willst du nicht einmal Geheimnismann werden? Dunkle Worte zu sprechen, das hast du schon gut gelernt.«


  »Worte so dunkel wie das Tun, dem sie gelten.«


  Kraushaar wollte anfangen, über den Wortstreit zu lachen, aber da er mit seiner Heiterkeit allein blieb, erstarb sie wieder, und er blickte ebenso forschend wie Harka auf die beiden großen Burschen, die sich jetzt mißtrauisch, nicht eben freundlich maßen.


  »Du spielst mit Nebeln«, nahm Tschetan das Gefecht wieder auf. »Ich kann warten, bis sie sich verziehen.«


  »Warte, wenn du willst. Aber du kannst sie auch sogleich durchschauen, wenn dir der Sinn danach steht. Gehe doch hinüber ins Tipi des Häuptlings Mattotaupa.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Nein, das tust du nicht, weil er uns alle hinausgeschickt hat. Er wußte schon, warum er uns nicht brauchen kann.«


  


  


  


  »Schonka«, warf Kraushaar erzürnt ein. »Warum sprichst du so von unserem Häuptling? Das kommt dir nicht zu.«


  »Sei still, du kleines Ringelhaar.«


  »Kraushaar hat recht!« betonte Tschetan. »Du hast zuviel gesagt, Schonka. Jetzt mußt du alles sagen!«


  »Ich sage nicht mehr, als ich sagte. Hau. Wenn ihr etwas erfahren wollt, geht hinüber und lauscht.«


  »Wir mißachten die Befehle des Häuptlings nicht, und wir belauschen nicht unsere Brüder und Väter. Merk dir das, Schonka. Sonst wirst du nie ein Krieger in unseren Reihen werden!«


  »Prrr.«


  Tschetan fuhr auf.


  Schonka machte eine abwehrende Handbewegung, als wollte er beschwichtigen. Als Tschetan ihn weiterhin drohend anblickte, sagte er leise: »Reden wir von etwas anderem. Was denkt ihr über den weißen Mann?«


  Kraushaar ging zur Überraschung seiner Gefährten sehr schnell auf die Frage ein. »Er hat böse Augen«, meinte er ablehnend.


  »Das stimmt«, antwortete Schonka.


  »Aber er hat eine gute Hand!« warf Harka ein. »Er ist freigebig, und seine Schüsse treffen! Du hast viel Übles durch weiße Männer erfahren müssen, Kraushaar, das wissen wir. Aber nicht alle weißen Männer sind schlecht.«


  »Der weiße Mann besitzt große Geheimnisse!« fuhr Kraushaar fort, argwöhnisch, sorgenvoll.


  »Geheimnisse der weißen Männer können giftig sein.«


  Tschetan sagte das. Harka war darüber verwundert.


  »Aber ihre Mazzawaken nicht«, antwortete er dem Freund.


  »Im Häuptlingszelt verschenkt er keine Mazzawaken, sondern ...«, deutete Schonka an.


  »Was ›sondern‹?« wollte Tschetan wissen.


  »Sondern Miniwaken, Geheimnistrank.«


  Schwarzhaut Kraushaar erschrak. »Der Geheimnistrank der weißen Männer ist gefährlich. Wenn die weißen Männer diesen Trank zu sich genommen haben, werden sie wie Narren und Tiere. Sie schlagen Frauen und Kinder und Sklaven!«


  »Was heißt ›dieser Trank‹«, rief Harka empört. »Hast du den Trank, den The Red mitgebracht hat, schon erprobt, Kraushaar? Nein! Dann rede nicht darüber und sage nicht, daß er wirke wie Geheimniswasser. Kann ein Mann, der uns Mazzawaken schenkt, uns überhaupt etwas Böses zufügen wollen?«


  Tschetan und Kraushaar senkten die Augen. Was sollten sie auf Harkas Frage antworten? Es trat eine Pause ein.


  Endlich sagte Schonka: »Der Fischer muß Würmer an die Angel stecken, sonst beißen die Fische nicht an.« Harka schob einen Zweig tiefer ins Feuer hinein. »Es ist, als ob du nicht mit deiner eigenen Zunge sprächest, Schonka.«


  »Mag sein. Aber geh doch hinüber und sieh dir an, was im Zelte Mattotaupas geschieht!«


  »Ich gehe nicht!« sagte Harka bestimmt. »Hast du vergessen, wie Tschetan dich mahnte?«


  »Ich habe es nicht vergessen. Verstopft euch nur die Ohren. Wenn ihr wollt, verschließe ich auch die meinen.


  Ich habe gesprochen, hau!«


  Schonka erhob sich und verließ das Zelt.


  Tschetan und die Jungen blieben aufgestört und mißmutig zurück. Harka war erbittert, am meisten darüber, daß es nicht gelungen war, Schonka eine vollständige Niederlage beizubringen. Die Bemerkungen des Burschen waren wie Giftpillen, die die Jungen geschluckt hatten. Sie sprachen aber nicht weiter darüber, sondern beschlossen, schlafen zu gehen.


  »Ihr könnt alle hierbleiben!« lud Tschetan ein. »Wir schlafen zusammen!«


  »Mit Harka, dem Bärenjäger!« rief Kraushaar, dem es leid tat, daß er den Freund gekränkt hatte.


  Die Kinder wickelten sich in die Decken.


  Draußen ging das Gewitter nieder, ohne den Zelten Schaden zu tun.


  Harka war müde wie ein abgetriebenes Pferd. Er schlief schnell ein. Aber noch im Einschlafen faßte er den Entschluß, daß er um Mitternacht wieder aufwachen und sich vergewissern wollte, was Schonka tat. Vielleicht schlief dieser Hund nicht, sondern schlich wieder um das Häuptlingszelt herum, um Böses anzustiften. Das mußte Harka wissen, und wenn es der Fall war, mußte auch Mattotaupa davon erfahren. Harka wollte nicht dem Befehl des Vaters ungehorsam sein, aber er wollte den Vater vor Spinnen beschützen, die unsichtbar ihre Fäden um ihn zogen. Harka erwachte kurz vor Mitternacht, wie er beim Einschlafen beschlossen hatte. Er schlich sich aus dem Tipi. Nur Uinonah bemerkte es, aber Harka konnte sich darauf verlassen, daß die Schwester schweigen würde. Wenn sie wollte, konnte sie ganz still und scheinbar ohne Leben sein wie die Prärie in Frost und Schnee.


  Der Junge war unter einer Zeltplane durchgekrochen und stand jetzt zwischen den nächtlich-schwarzen Schatten der vielen Tipis. Langsam, mit dem lautlosen Schritt des Indianers, näherte er sich dem Dorfplatz und den Zelten Hawandschitas und Mattotaupas. Die Schlitze des Häuptlingszeltes ließen einen hellen Schein durch, dort war das Feuer im Innern noch angefacht. Seltsame Geräusche drangen heraus. Hawandschitas Zelt aber blieb dunkel und stumm ...


  Der Knabe schlich umher und spähte nach Schonka. Er konnte ihn nicht entdecken.


  Schließlich ging er auf das väterliche Tipi zu.


  Er kämpfte schwer mit sich. Schonka war ungehorsam gewesen. Harka wollte das nicht sein. Aber es war, als ob das Böse, das Schonka getan hatte, auch Harka zum Bösen zwinge. Harka wollte sichergehen. Er glaubte, daß er unbedingt und sicher wissen müsse, was Schonka gewußt zu haben schien und nicht ausgesprochen hatte. Wenn Harka den Vater beschützen wollte, durfte er nicht unwissend bleiben.


  Harka kämpfte noch immer mit sich, aber dann war es plötzlich geschehen. Er legte sich beim Zelt auf den Boden und spähte und horchte nach einer Stelle, die er kannte, unter der Plane der Zeltrückwand ins Innere hinein.


  


  


  


  


  Schwere Entscheidung


  


  Als Harka in das Zelt hineinspähte, sah und hörte er die Männer darin Dinge tun, wie er sie noch nie gesehen und gehört hatte. Von den fünf Gästen aus dem Dorf, die zu Mattotaupa gekommen waren, benahm sich Alte Antilope am sonderbarsten. Er stand zwischen Feuer und Zeltwand, hatte die Beine gespreizt und den Oberkörper vorgebeugt und schwankte. Jeden Augenblick schien es, daß er umfallen würde. Bald legte er das Gewicht auf die Zehen, bald auf die Fersen. Dabei begann er unmäßig zu lachen.


  Sein Lachen dröhnte im Zelt, und der Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln. Er tat so, als ob er auf dem Boden etwas sehe, was kein anderer sah, er deutete mit dem Finger auf die Feuerstelle und rief zwischen seinem un-mäßigen Gelächter immer wieder: »Der Bär, der Bär! Da sitzt der Bär im Feuer und wärmt sich seine Tatzen! Er wärmt sich seine Tatzen! Seht ihr nicht?« Auf einmal hörte Alte Antilope auf zu lachen. Seine Stimme wurde kläglich, und schließlich heulte er auf. »Er wärmt sich seine Tatzen, ach, der Bär, und ihr wollt ihm seine Tatzen wegessen, pfui über euch. Tatzen wegessen, dem großen guten Bär — seht ihr ihn nicht!«


  Neben Alte Antilope lag der älteste der Rabenbrüder auf dem Boden. Er hatte die Augen geschlossen und schnarchte laut. Sein Vater, der Rabe, erbrach sich soeben, so daß es im Zelte zu stinken begann. Er schämte sich gar nicht, sich auf einer Büffelhautdecke zu erbrechen, statt daß er hinaus an den Bach ging! Harka kannte die Sitte der Krieger, rohe Hundeleber zu essen und zu erproben, wer am meisten davon hinunterschlingen konnte, ehe ihm schlecht wurde. Die Jungen hatten ihren Spaß daran gehabt, wenn einer nach dem anderen der Männer in die Büsche ging, weil er sich übergeben mußte. Aber nie hatte einer ein Zelt beschmutzt. Die Krieger waren heute nacht wohl ganz von Sinnen! »Der Bär — der gute Bär!« plärrte Alte Antilope immer noch, und auf einmal fing er an, im Kreis rückwärts zu wanken. Er verlor das Gleichgewicht, fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und setzte sich unfreiwillig mit einem großen Plumps mitten in die Feuerstelle.


  Es wurde dunkel im Zelt. Harka hörte seinen Vater und den weißen Mann belustigt auflachen. Alte Antilope blieb zuerst verblüfft in der etwas vertieften Feuerstelle sitzen.


  


  


  


  Allmählich mußte die Glut aber durch Lederhose und Gürteltuch hindurch seine Haut ansengen, und Alte Antilope begann von neuem zu klagen. »Ich Bär, ich guter Bär, die Tatzen ... oh ... ah ...«, und er kroch auf allen vieren aus der Feuerstelle heraus. Eben mußte sich der Rabe abermals übergeben, und der stinkende Auswurf traf Alte Antilope im Nacken. »Aih-oh!« schrie Antilope und schüttelte sich wie ein Hund. »Was macht ihr mit mir! Ihr Kojoten, ihr Stinktiere!«


  Harka konnte die Szene deutlich sehen, denn der Weiße fachte das Feuer von neuem an. Was hier geschah, war widerlich und komisch, aber da Mattotaupa und The Red darüber lachten, fühlte sich Harka erleichtert. Er lächelte an seinem Beobachtungsposten auch vor sich hin, wenn er Alte Antilope mit versengtem Gesäß und verschmierten Haaren herumkriechen sah und unaufhörlich plärren hörte:


  »Ich Bär — der Bär — der gute Bär! Nicht dem guten Bär die Tatzen wegessen. Ihr Stinktiere, was habt ihr mir ins Haar geschmiert! Feuer hinter mir! Die Prärie brennt. Das Feuer hat meine Hose aufgefressen!«


  Der rothaarige Bursche füllte sich aus einem Schlauch voll Getränk, den er neben sich hielt, einen Becher ab, schüttete diesen in einem Zuge hinunter und rief: »Weiter zum Wettkampf! Bis jetzt bin ich der Sieger! Drei eurer Krieger habe ich auf den Boden getrunken, einen jeden mit einem einzigen Becher des Geheimnistranks! Ich aber habe nur drei Becher des Tranks getrunken und bin nicht schwächer, sondern stärker geworden! Wer wagt es noch, sich mit mir zu messen?«


  Der vierte und fünfte von Mattotaupas Gästen meldeten sich.


  »Halloo!« schrie The Red. »Alle auf einmal? Es sei!« Er füllte den Becher schnell hintereinander dreimal, bot ihn den beiden Kriegern und goß den letzten Trunk auf einen Zug selbst hinunter.


  »Na ... ? Noch einen?« fragte er dann seine Partner. Die beiden kamen wieder heran, aber Harka erkannte, daß sie schon unsicher auf den Beinen waren. Sie tranken noch einmal, aber sie hielten den Becher schief und schluckten ungeschickt. Einer verschluckte sich und spie, der andere hustete, und The Red und Mattotaupa fingen wieder an zu lachen, so wie sie über Alte Antilope gelacht hatten. Aber Harka fiel jetzt auf, wie verschieden sein Vater und der Weiße lachten. Mattotaupa lachte heiter, guten Mutes und ohne Bosheit, so wie die Männer bei lustigen Jagdgeschichten oder über die Verlierer des »Rohe-Hundeleber-Tanzes« zu lachen pflegten. The Red lachte lauter. Etwas Verachtung schwang in seinem Lachen mit.


  Dieses Mitklingen von Verachtung störte Harka. Denn es war ein Weißer, der sich hier über Krieger der Bärenbande lustig machen konnte. Der Knabe hatte aber keine Zeit, sein Gefühl zu einem klaren Nachdenken zu entwickeln, denn die beiden Krieger, die zuletzt getrunken hatten, fingen an, sich zu streiten, und nahmen die Aufmerksamkeit des Jungen damit ganz in Anspruch.


  »Du schmierige Kröte!« sagte der Hustende, »du hast mich angespien!«


  »Schweig!« schrie der andere. »Du lügst! Soll ein Krieger der Dakota lügen?«


  »Daß dich ein Geier zerhacke!« »Was humpelst und schwankst du herum! Geh zum Bach und frische dein schläfriges Gehirn auf!«


  »Friß du lieber Fische, damit dein Maul gestopft wird!«


  In diesem Augenblick kam Alte Antilope auf allen vieren heran und rieb sein beschmutztes Haar am Hosenbein des hustenden Kriegers ab.


  


  


  


  »Was machst du! Das Auge des Donnervogels möge dich treffen!«


  Derjenige, der gespien hatte, fing an zu lachen.


  »Sei ruhig, du aasfressende Krähe!« Der von Alte Antilope beschmierte Krieger schlug dem Lachenden ins Gesicht.


  Die beiden begannen sich zu prügeln. Sie purzelten übereinander und blieben schließlich beide am Boden liegen. Der eine wurde ganz still, der andere grunzte Unverständliches vor sich hin.


  Mattotaupa und The Red lachten wieder, und wieder auf ihre verschiedene Weise.


  »So. Nun wir beide!« sprach dann der rothaarige Bursche zum Häuptling. »Ich wette, Mattotaupa, daß du diesem Trank nicht unterliegst, sondern so stark bleibst wie ich selbst!«


  Harka durchzuckte die Angst. Wenn der Vater nun annahm und wenn er sich mit diesem Geheimnistrank im Leib ebenso lächerlich benahm wie die fünf Krieger, die von dem Geheimnis aus dem Schlauch überwältigt waren


  — nein, Harka konnte nicht weiterdenken. Er konnte nicht weiterdenken, denn das, was er sich jetzt hätte vorstellen müssen, war unmöglich. Es konnte nicht geschehen.


  Niemals konnte es geschehen. Niemals und nirgends konnte der Häuptling Mattotaupa unterliegen und zum Gespött eines anderen werden. Das konnte nicht sein.


  »Hast du Mut, Mattotaupa?« fragte der Weiße.


  Der Häuptling lächelte mitleidig. »Zweifelst du daran?«


  »Du wirst dich mit mir messen?« »Hau, das werde ich.


  Ich habe gesehen, daß du viermal den Becher ausgetrunken hast und guten Mutes bist. Du trinkst das fünftemal, ich trinke das erstemal. Du bist es gewohnt, dieses Geheimniswasser zu dir zu nehmen, ich bin es nicht gewohnt. Das gleicht sich aus. Also gieße ein!«


  Harka konnte von seinem verborgenen Platz vieles, aber nicht alles im Zelt übersehen. Er hatte den Eindruck, als ob The Red nicht aus dem gleichen Schlauch wie bisher, sondern aus einem anderen in den Becher eingieße, aber das mochte auch nur eine Täuschung sein, und Harkas Gedanken blieben nicht bei dieser Frage stehen. Er vergaß die flüchtige Beobachtung wieder, da die anderen Vorgänge seine Aufmerksamkeit ganz in Anspruch nahmen. Der rothaarige Bursche reichte dem Häuptling soeben einen gefüllten Becher, und dieser trank in einem Zuge, ohne eine Miene zu verziehen und ohne abzusetzen, bis zur Neige.


  Als Mattotaupa den Becher geleert hatte, reichte er ihn dem Burschen zurück, und dieser füllte ihn wieder und trank ihn ebenfalls in einem Zuge aus. Dann schauten sich die beiden an, ganz bei Sinnen mit einem leisen Lächeln.


  »Noch einen?« fragte The Red.


  »Noch einen!« verlangte der Häuptling. »Dein Miniwaken schmeckt sonderbar, aber kalt und frisch —


  als ob es eben aus dem Bach geschöpft sei.«


  »Du bist ein starker Mann, Mattotaupa. Was deine Krieger und du getrunken haben, ist mehr als Bachwasser.


  Diese deine Krieger, die hier herumliegen, speien, husten und schnarchen, würden von eurem Bachwasser nicht überwältigt worden sein.«


  »Gewiß nicht. Das Geheimnis deines Wassers scheint ein ganz verborgenes Geheimnis zu sein!«


  »So ist es, Häuptling!«


  Mattotaupa und The Red tranken zum zweitenmal, und dann lachten sie beide, der Häuptling auf seine freundliche gewinnende Art und sein Gegenüber mit einem tiefen Ton voller Befriedigung.


  


  


  


  »Wir sind die Sieger!« sagte The Red. »Du wirst aber sehen, Häuptling, daß du diesen Trunk nicht nur vertragen hast, sondern daß du dich morgen doppelt so stark fühlen wirst!«


  »Hau, gut. Ich werde lernen, mit dem Mazzawaken zu schießen, und bei dem Jagdfest morgen werden wir alle unsere Kräfte an deinem Miniwaken erproben!«


  Mattotaupa holte die Waffe herbei und ließ sich von dem Weißen die Handhabung vorsorglich erklären, immer wieder und immer noch einmal.


  Harka war glücklich.


  Der Argwohn Tschetans und Kraushaars hatte sich als ganz und gar unbegründet erwiesen. Das Miniwaken des rothaarigen Mannes war kein Gift. The Red hatte die Wahrheit gesprochen. Dieses Wasser schied die Schwachen von den Starken. The Red, der Meisterschütze, und Mattotaupa, der große Bärenjäger, gehörten zu den Starken, die das Geheimnis nach Belieben zu sich nehmen konnten. Sie wurden nur noch stärker dadurch.


  Alte Antilope aber und die anderen Krieger waren jämmerlich unterlegen, und Harka bedauerte Untschida und Uinonah, die am kommenden Tag das Zelt reinigen mußten.


  Der Knabe verließ seinen verborgenen Platz. Er stand auf, und er fühlte sich dabei ganz frei. Sein Ungehorsam gegen die Anordnung des Vaters erschien ihm nicht als etwas Böses, denn er hatte dadurch Gutes erfahren und konnte Schonkas Verleumdungen kräftig und sicher zurückweisen. Den Sieg des Vaters und die Aufrichtigkeit des rothaarigen Meisterschützen hatte er heimlich miterlebt, und wenn Harka daran zurückdachte, wie sich Alte Antilope ins Feuer gesetzt und das verschmierte Haar an der Hose eines Kriegers abgerieben hatte, so mußte er wieder vor sich hin lachen. Am Himmel standen noch die Sterne, der Nachtwind wehte und strich auch um die Trophäenstange vor dem Zaubertipi, an der das Mazzawaken des Pani hing. Harka betrachtete die alte Waffe ohne Bedauern. Er besaß jetzt eine bessere, und am kommenden Morgen würde er damit üben.


  Mattotaupa und Tatanka-yotanka sollten erleben, wie ein Dakotajunge mit der Geheimniswaffe nicht nur schießen, sondern auch genau zu treffen verstand.


  Harka ging zur Pferdeherde, begrüßte sein Büffelpferd und schlenderte dann zu dem Zelt Tschetans zurück. Er war so ruhig, und was er getan hatte, erschien ihm jetzt so selbstverständlich, daß er nicht auf den Gedanken kam, sich heimlich zurückzuschleichen. Er schlüpfte durch den Zelteingang, wie er es täglich tat, begab sich zu seinem Nachtlager und wickelte sich erschöpft, aber noch mit einem Lächeln um die Lippen, in die Decke ein. Sein Mißmut gegen Tschetan und Kraushaar war ganz und gar verschwunden. Er freute sich nur darauf, vor den Augen der Gefährten mit dem Vater zusammen sein Mazzawaken zu handhaben. Auch Tschetan und Kraushaar wollte er einige Schüsse abgeben lassen, wie er ihnen versprochen hatte. Sie würden über ihren falschen Verdacht beschämt sein, aber er würde sie das nicht fühlen lassen. Schonka allerdings sollte die Waffe nicht in die Hand bekommen.


  Der Junge schlief in den folgenden Stunden ungewöhnlich fest. Auch als sein Bewußtsein wieder zu erwachen begann, öffnete er die Augen noch nicht.


  Langsam spann sich ein Gedanke nach dem anderen in seinem Gehirn an — Bärenjagd, Mazzawaken, Alte Antilope mit dem Gesäß in der Feuerstelle, der rothaarige Meisterschütze, das kommende Jagdfest — und schließlich hatte er die Empfindung, daß ihn jemand scharf ansehe.


  Er machte die Augen auf. Neben seinem Schlafplatz stand Tatanka-yotanka.


  Harka war benommen. Aber lange Übung ließ seinen Körper fast automatisch auf jede Überraschung im Schlaf oder beim Erwachen reagieren. Er warf die Decke beiseite und sprang auf, die Büchse, die neben seinem Schlafplatz gelegen hatte, in der Hand.


  Stumm stand er so dem großen Geheimnismann und Häuptling gegenüber. Er sah ihn fest an und suchte in den Augen des gebieterischen Mannes zu lesen. Aber Tatanka-yotankas Mienen blieben unbeweglich und unzugänglich wie eine Maske. Er sprach lange kein Wort.


  Er sprach überhaupt kein Wort. Er schaute nur den Knaben an, so wie dieser ihn. Harka konnte sich selbst nicht sehen, aber Tatanka-yotanka sah ihn. Der Knabe war groß für sein Alter, schlank, sehnig. Darin unterschied er sich kaum von seinen Altersgenossen. Was auffiel, waren Stirn, Auge und Mund, war ein furchtloser, entschlossener Zug und der Ausdruck eines Verstandes, der sich nicht so leicht eine Grenze setzen ließ.


  Tatanka-yotanka hatte die Lider halb gesenkt. Er wollte den Knaben erforschen, ohne von ihm erforscht zu werden. Aber je länger das Schweigen dauerte, desto mehr erkannte Harka, wie der Blick des Mannes ihn heimlich durchleuchten wollte, auch er schirmte sich ab und sah Tatanka-yotanka nicht mehr in die Augen, sondern auf den Mund, auf die schmalen verbissenen Lippen, und einem Zucken um die etwas herabgezogenen Mundwinkel glaubte Harka zu entnehmen, daß der große Geheimnismann nicht gekommen war, um dem Knaben eine freudige Botschaft mitzuteilen oder ihm als dem jungen Bärenjäger eine Ehre zu erweisen.


  Tatanka-yotanka hatte aber seine Festkleidung angelegt.


  Reich und schön war die Stickerei, die Schultern und Bruststück seines Rockes bedeckte. Die Indianer pflegten die Borsten des Stachelschweines mit Naturfarbe zu färben und diese langen Stacheln aufzunähen. Der Geheimnismann hatte eine Lederdecke um die linke Schulter geschlagen, sie war mit Bildern seiner Taten bemalt. Auf dem Haupt trug er die Krone aus Adlerfedern, geschmückt mit weißem Hermelin.


  In dem langen Schweigen begannen Harkas Nerven zu vibrieren. Er hatte schon begriffen, daß sich außer Tatanka-yotanka und ihm selbst niemand mehr im Zelt befand. Tschetan war nicht da, Kraushaar war nicht da, auch Tschetans Mutter und Großmutter mußten das Tipi verlassen haben. Uinonah war nirgends zu sehen.


  Die Schlafdecken der Frauen und Kinder lagen zusammen geordnet, die Gestelle waren zur Seite gerückt.


  Wann war das alles vor sich gegangen? Warum hatte Harka nichts davon wahrgenommen?


  Hatte er so fest und so lange geschlafen?


  Was wollte der Geheimnismann jetzt von ihm? Je länger Tatanka-yotanka schwieg, desto unruhiger und unsicherer wurde Harka. Das einzige, was ihm in der rätselhaften Situation Sicherheit gab, war seine doppelläufige Büchse, die er im Aufspringen samt etwas Munition zur Hand genommen hatte.


  Es war dämmrig in dem Zelt, da der Eingang geschlossen war und unter der Asche in der Zeltmitte nur noch Funken glühten. Draußen waren Geräusche zu hören. Harka hörte sie jetzt, da seine Sinne lange Zeit ganz von der schweigenden Gegenwart des Geheimnismannes gefangen waren. Aber nun hörte er laute Rufe, frohe Rufe, Lachen, viele Füße, die über den Grasboden liefen. Das waren die Dorfbewohner, die sich auf das große Jagdfest vorbereiteten, die sich auf das neue Wettschießen freuten, auf das gebratene Fleisch, auf Singen und Tanzen. Harka hörte die hellen Stimmen der Jungen Hunde und die kräftigen der Roten Federn, er glaubte Tschetans und Kraushaars Rufe herauszuhören, und er fühlte sich nicht mehr in dieser merkwürdigen und beklemmenden Einsamkeit, er allein gegenüber Tatanka-yotanka, sondern das ganze Dorf war um ihn, die Zeltwände waren nur für die Augen ein Hindernis, nicht für die Ohren, nicht für die gemeinsame Vorfreude auf das Fest. Obgleich Harka den Vater, die Krieger, den weißen Mann, seine Altersgenossen und Gespielen nicht sehen konnte, waren sie doch in seiner Vorstellung sichtbar; alle trugen sie ihre Festkleidung, alle hatten sich schon gebadet, gesalbt, gekämmt, die Haare neu geflochten und Federn in das Stirnband gesteckt, so wie sie jedem zukamen. Die Männer, Burschen und Jungen prüften ihre Bogen und Pfeile, mit denen sie sich an dem Wettschießen beteiligen wollten; die Frauen und Mädchen standen vor den Zelten und würden keinen schlechten Schützen ohne Spott davonlassen.


  


  


  


  Harka aber hatte verschlafen, und der Gedanke daran trieb ihm das Blut in die Wangen. Er war nicht einmal aufgewacht, als alle anderen schon das Zelt verließen.


  Tschetan und Kraushaar würden sich über ihn lustig machen; vielleicht bekam er sogar einen neuen Namen:


  »Langschläfer«. Das ganze Dorf war schon lebendig. Der große Gast der Zelte, der angesehenste Geheimnismann der Dakotastämme, hatte bereits die Festkleider angelegt.


  Harka aber stand ungewaschen, ungekämmt, nicht einmal angezogen neben seinem Nachtlager; nur die doppelläufige Büchse hatte er eben noch ergriffen.


  Und plötzlich überfiel den Knaben das böse Gewissen. Er hatte sich des Nachts hinausgeschlichen, um zu spähen, was zu sehen ihm verboten war. Er hatte gesehen, wie die Krieger den Geheimnistrunk tranken und wie sie zu Narren wurden. Tatanka-yotanka war ein großer Geheimnismann! — Wenn er ein sehr großer Geheimnismann war, so mußte er auch des Nachts und durch die Zeltwände hindurch wahrgenommen haben, daß Harka ungehorsam gewesen war.


  Der Knabe schauerte leicht zusammen. Vielleicht durfte er nun nicht am Jagdfest teilnehmen. Vielleicht geschah noch etwas Schlimmeres, irgend etwas Furchtbares. Es war schon geschehen, daß Menschen, die ein Geheimnis verbotenerweise gesehen hatten, getötet worden waren.


  Tatanka-yotanka schwieg noch immer. Wie konnte ein großer Geheimnismann so viel Zeit für einen Knaben aufwenden?


  Was war so wichtig, daß es einen Tatanka-yotanka noch immer an derselben Stelle wie gebannt festhielt?


  Harka rührte sich nicht. Er rührte nicht einmal mehr die Augenlider. Aber an seinen Schläfen drangen die ersten Schweißtropfen aus den Poren.


  Tatanka-yotanka gab ihm einen Wink, einen ganz kurzen, leichten Wink mit einem Finger der rechten Hand, die die um die Schulter geschlagene Lederdecke hielt. Der Wink hieß: Komm!


  Der Knabe gehorchte. So wie er war, die Büchse in der Hand, mit wirrem Haar, nackt, ging er neben Tatanka-yotanka aus dem Zelt und weiter neben ihm her. Er blickte nicht um sich, er wollte niemanden sehen, und diejenigen, die ihn sahen, verstummten, auch dann, wenn sie eben noch laut geschwatzt und gelacht hatten.


  Tatanka-yotanka führte den Knaben über den Dorfplatz.


  


  


  


  Harka erkannte den Weg nur am Boden, an den Pfaden durch das Gras, an dem festgetretenen Sand und Lehm des Platzes, an den Fußspuren.


  Der große Geheimnismann öffnete ein Tipi. Es war das Tipi Hawandschitas, vor dem an der Trophäenstange das Mazzawaken des Pani hing. Der Knabe ging mit in dieses Zelt hinein. Er wollte nicht um sich schauen, aber er tat es doch, als wäre er von einem anderen dazu gezwungen.


  Auch dieses Zelt war ganz leer. Hawandschita war nicht anwesend.


  Tatanka-yotanka bedeutete dem Knaben, sich zu setzen, und Harka folgte dem Wink. Dann gab der Geheimnismann durch Gebärden zu verstehen, daß Harka sitzen bleiben solle, daß er nicht sprechen und sich nicht rühren dürfe.


  Der Knabe wurde wie zu einem Bildwerk aus Stein.


  Tatanka-yotanka wandte sich um und verließ das Zelt.


  Harka blieb allein.


  Er bewegte sich nicht. Mit untergeschlagenen Beinen saß er nahe der Feuerstelle, in der nur noch Asche lag. Die Büchse hatte er quer über den Schoß gelegt.


  Es drang so viel Tageslicht in das Tipi ein, daß Harka die Gegenstände rings um sich erkennen konnte. Der Boden war mit Decken belegt. Von den Zeltstangen hingen merkwürdige Gebilde herab: Schlangen- und andere Tierhäute, getrocknete Kröten, Trommeln an Schnüren, Masken und Kappen. Harka hatte den alten Zaubermann schon oft bei seinen Geistertänzen gesehen, bei denen er solche Verkleidungen trug. Von frühester Kindheit an war den Knaben und Mädchen die Scheu vor der Macht des Zaubers eingeprägt worden. In Harka verstärkte sich das dumpfe Gefühl, daß er sich in einer Gefahr befinde.


  Der frohe Lärm draußen war abgeebbt. Aber es schwirr-ten noch viele halblaute Geräusche auf dem Dorfplatz umher und bis in das Zelt zu dem Knaben. Er hörte Stimmen, aber Worte konnte er nicht verstehen. Immer wieder horchte er, ob er nicht die Stimme des Vaters heraushören könne oder die Stimme eines Heroldes oder die Stimme des jungen weißen Mannes, der Mazzawaken und Miniwaken verschenkte. Aber es erklang kein lautes Wort, kein vernehmlicher Ruf mehr. Nur das undeutliche Stimmengewirr wogte noch um das Zelt wie Wasser, das unter verschiedenen Winden hin- und hertreibt.


  Harka machte sich Gedanken darüber, was die Männer, Burschen und Jungen leise miteinander zu besprechen hatten. Als der Morgen heraufgezogen war, mußte die Schande von Alte Antilope, dem Raben und den übrigen Gästen des Häuptlings bekannt geworden sein. Harka konnte das, was des Nachts im Tipi des Vaters geschehen war, nicht mehr lustig finden. Da ihm selbst gespannt und unheimlich zumute war, sah er nur noch das Jämmerliche und Unwürdige im Benehmen der Krieger, die von dem Geheimniswasser überwältigt worden waren.


  Wahrscheinlich wisperten und flüsterten die Dorfbewohner eben darüber, und er, Harka, würde darum im Zauberzelt gefangengehalten, weil er alles gesehen hatte.


  Harka war auf einmal fest überzeugt, daß Tatanka-yotanka von dem nächtlichen Spähunternehmen des Knaben wußte.


  Je länger Harka allein und regungslos im Zauberzelt saß, desto mehr erhob sich in ihm die Furcht, daß die beiden Geheimnismänner dem Häuptling Mattotaupa und dem Burschen mit den roten Haaren Vorwürfe machen würden, weil sie fünf Krieger der Bärenbande zum Gespött hatten werden lassen. Diese Furcht wühlte erst unterbewußt in Harka, als ein verborgenes Gefühl wie ein Maulwurf, der unter der Erde gräbt, aber langsam kam die Furcht in seine wachen Gedanken, so wie ein Maulwurf hervorkommt, der nach langem Wühlen die Erde hebt. Harka hatte nach den Ereignissen der vergangenen Monate ein tiefes, ihm selbst schauerliches Mißtrauen gegen Hawandschita gefaßt. Jetzt verband sich ihm die noch unbestimmte Vorstellung, daß der alte Zauberer irgend etwas Böses wollen könne und alles das, was Weitfliegender Vogel Gelbbart und Langspeer gesagt hatten, zu einem Bilde, in dem der alte Zauberer wie ein böser und gefährlicher Geist der lichten Gestalt des großen Kriegers und Jägers Mattotaupa gegenüberstand.


  Tatanka-yotanka hatte keinen Platz in diesem Bild. An ihn konnte Harka nur mit Ehrerbietung denken. The Red hatte auch keinen Platz in diesem Bild, das gleich einem Traumbild war. Vielleicht stand der weiße Mann an der Seite Harkas, um es mit ihm zusammen zu betrachten.


  Der Knabe faßte die Büchse auf seinem Schoß fest mit beiden Händen. Das war eine Waffe. Es war eine vortreffliche Waffe. Es war kein Zauber und kein Geist, weder ein böser noch ein wohlgesinnter. Weitfliegender Vogel Gelbbart hatte ihm erklärt, daß ein geschickter weißer Mann eine solche Waffe herstellen konnte.


  Harka sprach mit sich selbst. »Du mußt jetzt ruhig sein und alles sehen und hören, was du als Gefangener im Zauberzelt sehen und hören kannst. Über alles, was du beobachtest, mußt du genau und klar nachdenken. Hau.«


  Von diesem Moment an schaltete Harka alle Phantasien und Ahnungen in sich aus; er ging ganz in sich selbst zurück, in jene abwartende Ruhe, in der ein Jäger auf das Wild lauert. Das Wild waren für Harka Ereignisse, die sich in Reichweite seiner fünf Sinne abspielen würden. Sie mußte er registrieren, auf sie mußte er, wenn nötig, sehr schnell reagieren.


  Harka lud seine Büchse.


  Die Geräusche draußen verstummten. Es war, als ob sich das Schweigen, mit dem Tatanka-yotanka dem Knaben begegnet war, über das ganze Dorf lege. Harka strengte sein Gehör an, er lauschte auf jede geringste Schwingung der Luft und vernahm etwas Undeutliches. Es war keine menschliche Stimme, die zu ihm drang. Vielleicht war es eine Trommel, die leise geschlagen wurde, irgendwo, der Ton war sehr schwach.


  Harka gewann den Eindruck, daß die Dorfbewohner draußen hin- und hergingen, daß sie sich vielleicht anders ordneten oder der Reihe nach zu einer Stelle und wieder davon weggingen, aber er konnte sich nicht vergewissern.


  Die mit den weichen Mokassins bekleideten Füße machten zuwenig Geräusche.


  Der Knabe studierte die Lichtstrahlen, die sich am Boden, durch den Rauchabzug, durch die Schlitze am Zelteingang hereinstahlen. Es war Morgen, und bis zum Mittag mußten sicher noch mehrere Stunden vergehen.


  Der Knabe wählte einen Lichtfleck für seine Beobachtung. Nach der Veränderung dieses Lichtflecks wollte er den Ablauf der Stunden messen.


  Der leise Ton, der von einer Trommel herzurühren schien, verstummte. Die Stille draußen wurde vollständig.


  Zwei Stunden vergingen, ohne daß sich etwas zu verändern schien.


  Aber dann erhob sich eine Stimme. Sie klang bis zu Harka; aber Zeltplanen fingen die Kraft ihrer Wellen ab, so daß der Knabe die Worte nicht verstehen konnte. Es war eine Stimme, die Harka fremd war. Vielleicht sprach Tatanka-yotanka. Er konnte nicht auf dem Dorfplatz stehen, dann hätte der Knabe die Stimme deutlicher vernommen. Die Stimme war stark gedämpft, so gedämpft, daß Harka den Sprecher in einem anderen Zelt vermutete. Aber der Sprecher mußte an seinem Platz laut und eindringlich reden, sonst hätte Harka überhaupt nichts vernommen.


  Der Knabe glaubte, daß Tatanka-yotanka im Zelt des Häuptlings Mattotaupa stand und sprach.


  Als die Stimme ausklang, war wieder Schweigen, aber nur für einen Augenblick. Dann wurde die wartende Stille von einem Aufschrei zerrissen, und Harka zuckte zusammen und packte seine Waffe fester, denn diesen Schrei hatte Mattotaupa ausgestoßen, das erkannte der Sohn des Häuptlings.


  Es folgte ein zweiter Ruf, so wild, so voller Aufruhr, daß der Knabe sogar ein Wort erfassen konnte: »... nicht wahr!


  Nicht wahr!«


  Nicht wahr! Das eine Wort und sein Klang sagten Harka genug. Der Vater war es, der in der Rede beschuldigt worden war. Furchtbar mußte er beschuldigt worden sein.


  Aber was der Sprecher gesagt hatte, war nicht wahr. Lüge war es. Lüge. Harka glaubte noch mehr zu begreifen.


  Blitzartig wurde ihm die Situation klar. Als Tatanka-yotanka ihn, den Knaben aus dem Zelt Tschetans holte und in das Tipi des Zaubermannes brachte, mußte er schon gewußt haben, was er vorhatte, mußte er schon gewußt haben, daß er Mattotaupa beschuldigen wollte, mußte er gewußt haben, daß Harka des Nachts beim väterlichen Zelt gewesen war und gesehen hatte, wie Mattotaupas Kraft dem Zauberwasser widerstand — und weil er das alles wußte, hatte er Harka in das Tipi Hawandschitas gebracht, Harka, den einzigen, der für den Vater zeugen konnte.


  Der Knabe sah Tatanka-yotanka wieder vor sich stehen.


  War der große Geheimnismann selbst ein Lügner?


  Das konnte nicht sein.


  Nein, das konnte auch nicht sein.


  Aber wer hatte Tatanka-yotanka belogen?


  Hawandschita?


  Es würde sich zeigen, es mußte sich zeigen.


  Harka hörte die Stimme des Vaters nach dem ersten Aufschrei und dem folgenden Ruf nicht mehr.


  Aber er hörte jetzt wieder den gedämpften Klang der Stimme, die er für die Stimme Tatanka-yotankas hielt.


  Draußen vor dem Zelt erhob sich ein Murmeln, das erschreckt und zornig, furchtsam und drohend klang. Es schwoll an und schwoll ab.


  Die einzelnen Stimmen konnte der Knabe nicht mehr unterscheiden.


  Was sollte er tun? Aufspringen, mit der geladenen Büchse hinausrennen, einen Schuß abgeben, damit alle auf ihn hören würden, und laut hinausrufen, was er des Nachts gesehen hatte? Damit alle wußten, daß der Vater untadelig war, damit der Vater wußte, daß Harka nie eine Lüge über ihn glauben würde?


  Es war der Augenblick, in dem Harkas Gehirn schaltete und den Bewegungsnerven den Befehl gab zu funktionieren, in dem seine Beinmuskeln in Aktion treten wollten ...


  ... da öffnete sich der Eingangsschlitz des Zeltes, und Hawandschita trat ein, begleitet von Schonka.


  Harka konnte seinen Nerven, Muskeln und Sehnen nicht mehr Halt gebieten, auch wenn er es wollte. Er saß nicht mehr still, wie ihm geheißen worden war, er stand den Eintretenden aufrecht gegenüber, die geladene Büchse in der Hand.


  Hawandschita und Schonka stockten, sie blieben ebenfalls stehen. Der Zeltschlitz schloß sich hinter ihnen.


  Hawandschita starrte den Knaben an.


  Harka begegnete dem Blick des Zaubermannes nicht. Er beobachtete Schonka. Der Bursche war der fleischgewordene Hohn. Er hatte die Beine ein wenig gespreizt. Sein Mund zog sich breit, ohne sich zu öffnen.


  Die Augen blinzelten von unten her; der Kopf war ein wenig gesenkt wie bei einem Stier vor dem Angriff.


  »Gib das Mazzawaken dem Schonka!« befahl der alte Zaubermann dem Sohn Mattotaupas. Harka bewegte sich nicht gleich. Er faßte Schonka fest ins Auge. Er fing den Blick des Burschen, so daß dieser nicht ausweichen konnte.


  »Komm her!« sagte Harka zu seinem alten Gegner mit einer Ruhe, die viel mehr bedeutete, als irgendein Zeichen der Unruhe hätte sagen können.


  Schonka zögerte und schien auf eine weitere Anweisung Hawandschitas warten zu wollen, aber dann überwog bei ihm die Scham, daß jemand glauben könne, er fürchte sich vor einem Knaben. Er sprang plötzlich vor, um Harka die Büchse aus der Hand zu reißen.


  Harka schien sie dem Befehl des Zaubermannes gemäß Schonka überlassen zu wollen, aber er drückte dabei ab, und zwei Schüsse krachten im Zelt, so daß Schonka wie von einem Schlag getroffen zurückfuhr. Der Knabe stieß einen Schrei aus und stürzte, die Waffe und seine Munition fest umklammernd, aus dem Zelt.


  Draußen standen viele Menschen umher, durch die Ereignisse der letzten Stunden erregt, wenn auch nach außen hin still und schweigend. Verblüffung, Erschrecken, Entsetzen über das Krachen des Mazzawaken im Zauberzelt malte sich auf ihren Gesichtern. Sie schienen in diesem Augenblick wie gelähmt, und Harka rannte ungehindert zwischen ihnen hindurch zum väterlichen Tipi hinüber.


  Was war alles geschehen, seitdem er es am vergangenen Abend auf Wunsch seines Vaters verlassen hatte?


  Harka drang hastig in das Tipi ein, blieb aber sofort stehen, als sich die Planen hinter ihm wieder schlossen.


  Mit einem einzigen Blick erfaßte er das Bild, das sich ihm im Zelte bot.


  Das Feuer flackerte, aber es hingen weder Topf noch Spieß darüber. Keine Frau und kein Mädchen waren zu sehen.


  


  


  


  Neben der Feuerstelle stand Mattotaupa. Er trug noch die gleiche Kleidung wie in den Nachtstunden, in denen Harka ihn beobachtet hatte. Sein Gesicht war totenblaß.


  Die braune Haut wirkte grau. Aus den aufgerissenen Augen sprachen unbeantwortete Fragen und eine fassungslose Empörung. Am Boden neben seinen Füßen lagen zerschnittene Baststricke. Die Handgelenke des Häuptlings zeigten noch die Schwellungen und Einschnitte, die durch die Fesseln hervorgerufen worden waren.


  Seine Brust hob und senkte sich mit seinem tiefen kurzen Atem.


  Mattotaupa gegenüber standen Tatanka-yotanka und einige Krieger. Langsam, ganz langsam wandte der große Geheimnismann den Kopf und schaute Harka an. Das war der Augenblick, in dem Harka, kaum daß er das Zelt betreten hatte, auch schon regungslos stehenblieb. Sein Vater schien ihn noch gar nicht gesehen und erkannt zu haben. Er schien noch völlig von dem überwältigt zu sein, was sich bis dahin in dem Zelt abgespielt hatte.


  Aber als Tatanka-yotanka so lange nach dem Zelteingang blickte, schaute auch der Häuptling der Bärenbande sich endlich um und sah seinen Sohn, der das Mazzawaken in der Hand hielt. Niemand im Zelt konnte zweifeln, daß es Harka gewesen war, der im Zaubertipi geschossen hatte.


  Tatanka-yotanka ging auf den Jungen zu. Harka versuchte, gleichzeitig den großen Geheimnismann und seinen Vater zu beobachten. In den wenigen Sekunden, die die fünf Schritte Tatankas in Anspruch nahmen, versuchte Harka sich zu vergewissern, was geschehen könne oder was er tun wolle, ob der Vater ihm helfen werde oder ob er dem Vater helfen könne. Mattotaupa schaute seinen Sohn stumm, aber mit einer Eindringlichkeit an, die Harka ganz ergriff. Nichts würde er tun oder sagen, was nicht für den Vater war; nichts würde er gegen ihn tun. Niemals würde er sich zu einer solchen Schande zwingen lassen, den Vater zu verlassen.


  Tatanka-yotanka blieb vor Harka stehen. »Ich habe dich rufen lassen, Harka Steinhart Bärenjäger«, sprach er.


  »Warum hast du geschossen, ehe du kamst?«


  Harkas Atem ging wieder leichter. »Tatanka-yotanka!


  Keine Zunge hat mir deine Worte übermittelt. Ich habe nicht gewußt, daß du mich rufen läßt. Hawandschita befahl mir nur, mein Mazzawaken dem Schonka zu geben.«


  Über das Gesicht des großen Geheimnismannes ging ein Zucken, dessen Bedeutung nicht zu erraten war. Harkas Worten mußte er entnommen haben, daß dieser nicht seiner jetzigen Anweisung entsprechend, sondern gegen seinen ursprünglich geäußerten Willen ins Häuptlingstipi gekommen war. Er mußte aber auch verstanden haben, daß Hawandschita und Schonka den Knaben nicht von dem unterrichtet hatten, was von Tatanka-yotanka befohlen worden war. »Du bist nun hier«, sagte Tatanka.


  »Dein Mazzawaken kannst du behalten. Dein Vater selbst wird dir sagen, daß du es nicht auf einen Mann der Bärenbande richten sollst. Die Ratsversammlung wird zusammentreten und die Sache deines Vaters entscheiden.


  Solange nicht entschieden ist, gehst du in das Tipi Hawandschitas zurück. Wenn die Krieger und Ältesten gesprochen haben, erfährst du die Entscheidung.«


  Harka sah auf den Vater.


  »Geh und tue, was dir gesagt ist«, sprach Mattotaupa mühsam jedes Wort hervorbringend. »Ich bin unschuldig, verstehst du? Die Krieger und Ältesten werden mir das glauben.«


  


  


  


  »Ja, Vater.«


  Es fiel Harka schwer, das Zelt zu verlassen. Er klammerte sich mit all seinen Empfindungen der Verehrung und Liebe, mit all seinem Zutrauen, mit aller Empörung über die Gegner und Verleumder noch einen Augenblick am Anblick des Vaters fest. An den Vater, der gefesselt gewesen war und totenbleich vor ihm stand.


  Mit einem heftigen Entschluß, der ihm die Kehle zusam-menschnürte, machte Harka kehrt und ging, die doppelläufige Büchse in der Hand, aus dem Zelt hinaus.


  Er sah sich draußen nicht um, er ging geradewegs, ohne den Schritt zu hemmen, in das Zelt Hawandschitas hinein.


  Dort setzte er sich neben die Feuerstelle genau an den gleichen Platz, an dem er vorher gesessen hatte, und legte die Büchse wieder quer über den Schoß, die Munition griffbereit. Unter den Augen Hawandschitas lud er beide Läufe. Schonka war nicht mehr im Zelt.


  Harka wartete. Er hatte jetzt nur noch den einen Gedanken, daß er dem Vater helfen wollte. Er war bereit, alles für den Vater zu tun, was in seiner Kraft lag.


  Von draußen ließ sich zunächst nichts mehr hören, was auf ein besonderes oder aufregendes Ereignis hätte schließen lassen. Harka vernahm den Ruf des Herolds, der die Ratsversammlung ankündigte.


  Eine Stunde später verließ Hawandschita, der kein Wort zu dem Knaben gesprochen hatte, das Zelt.


  Harka blieb wieder mit sich allein. Er hatte an diesem Tag noch nichts gegessen oder getrunken, aber das bemerkte er gar nicht. Er lauschte auf die leisen Geräusche, auf die Schritte der Männer, die sich zum großen Beratungszelt begaben, das dem Zaubertipi benachbart war. Er lauschte auf die Stimmen der Redner, die sich erhoben und gedämpft herüberklagen, aber er konnte die Worte, die die Krieger und Ältesten und Geheimnismänner sprachen, nicht verstehen. Er lauschte Stunde um Stunde, denn die Versammlung währte sehr lange.


  Sie wollte kein Ende nehmen.


  Schon längst hatte der Lichtfleck, den Harka sich für seine Beobachtung ausgesucht hatte, die Gestalt verändert und an Helle verloren. Es ging bereits dem Abend zu.


  Es wurde im dämmrigen Zelt dunkler, und Harka war einsam und allein mit seinem Mazzawaken, das ihm jetzt der beste und einzig zuverlässige Freund zu sein schien.


  


  


  


  Schließlich endete der Stimmenklang der Redner im Ver-sammlungszelt. Harka hörte, daß die Männer das Zelt verließen. Vor dem Zelt blieben sie nicht stehen, sie bildeten keine Gruppen, sie sprachen nicht miteinander.


  Jeder schien seines Wegs ins eigene Tipi zu gehen.


  Es war still im Dorf. Die Jungen lärmten nicht. Von irgendwoher, ganz fern jaulte es. Vielleicht war das wieder einer der Hunde, die in der Zeit der Hungersnot entlaufen waren und nun zur Meute zurückstrebten.


  Die ersten Stunden des langen Wartens waren für Harka nicht die schwersten gewesen. Er hatte nur an den Vater gedacht; zunächst nicht an den Vater, wie er bei der letzten Begegnung vor ihm gestanden hatte, sondern an den Vater seines ganzen jungen Lebens, an den Vater, der sein Schirm und Schutz, sein Lehrer und Vorbild gewesen war, seitdem er laufen und selbständig denken konnte.


  Dann hatte er in seiner Phantasie in der Ratsversammlung gestanden und für den Vater gesprochen. Wieviel gute Gründe konnte er für die Schuldlosigkeit des Vaters in jeder Beziehung anführen, und er hatte sich vorgestellt, daß die Versammlung ihm recht geben würde.


  Aber je länger die wirkliche Beratung dauerte und je näher die wirkliche Entscheidung rückte, desto mehr verblaßten die Phantasiebilder.


  Das schwerste waren die letzten Stunden der Beratung und jetzt diese Stunde, als die Entscheidung schon gefallen war und Harka sie noch nicht kannte. Er wußte nicht genau, wessen man den Vater beschuldigt hatte oder überhaupt beschuldigen konnte. Er wußte nur, daß der Vater gesagt hatte: »Ich bin unschuldig!« Das genügte für Harka. Es mußte auch für die Krieger und Ältesten genügen, es mußte! Aber wenn ...


  Dieses »Aber wenn ...« legte sich Harka wie ein Strick um den Hals. Er konnte kaum mehr atmen, er konnte nicht mehr denken. Alle seine Gedanken brachen ab. Er war nichts mehr als »Abwarten«, nichts mehr als ein von seiner übermäßigen Erregung eingeschnürter, gebannter Mensch. Sogar sein Gehör wollte versagen. Er fürchtete sich davor, noch irgend etwas wahrzunehmen.


  So saß Harka an seinem Platz, als Tatanka-yotanka wieder eintrat.


  Der Knabe tat einen tiefen Atemzug, weil es nicht Hawandschita war, der zu ihm kam.


  Tatanka-yotanka setzte sich dem Knaben gegenüber, als ob dieser ein Mann und Krieger sei, mit dem ein Häuptling sprechen wollte. Harka wagte es jetzt vor sich selbst, die Augen wieder zu bewegen und die Ohren wieder zu öffnen. Er blickte Tatanka-yotanka ruhig und ernsthaft an und wunderte sich selbst über seine eigene äußere Gelassenheit.


  »Du sollst alles wissen, Harka Steinhart Bärenjäger«, begann der große Geheimnismann. »Du weißt schon mehr, als du wissen durftest, weil du des Nachts am Häuptlingszelte gespäht und gelauscht hast.«


  Harka senkte den Blick nicht. Er war entschlossen, zu allem zu stehen, was er getan hatte.


  »Du weißt also«, fuhr Tatanka-yotanka fort, »daß das Miniwaken des weißen Mannes fünf Krieger der Bärenbande zu Tölpeln gemacht hat. Darüber konnte ein jeder lachen. Dann hat der weiße Mann deinen Vater betrogen und ihm schwächeres Zauberwasser aus einem anderen Sack gereicht und gesagt, das sei das gleiche Zauberwasser, das die Krieger überwältigt habe, und dein Vater hat dem weißen Mann geglaubt und ohne Arg weitergetrunken. Als er dann starkes Zauberwasser erhielt, ohne es zu ahnen, ist er endlich selbst zum Tölpel geworden. Darüber konnte niemand lachen. Verstehst du mich?«


  Es dauerte sehr lange, bis Harka eine Antwort gab. »Ich verstehe dich«, sagte er endlich, wie abwesend. Weiter sagte er nichts.


  »Hawandschita, der Geheimnismann eurer Zelte, hat heute am Morgen gegen deinen Vater eine furchtbare Anklage erhoben. Er sagt, dein Vater habe dem weißen Mann das Geheimnis verraten, wo im Land der Dakota Gold zu finden sei. Die weißen Männer streben nach Gold wie der Bär nach Honig. Sie werden jetzt darauf ausgehen, die Verträge zu brechen und unser Land zu rauben.«


  Tatanka-yotanka machte eine Pause und wartete, ob Harka etwas erwidern werde, aber Harka schwieg und rührte sich nicht.


  »Der weiße Mann mit Namen The Red ist uns entflohen.


  Er hat das Geheimnis mitgenommen.« Harka blieb stumm.


  »Dein Vater weiß nicht, was er getan hat, als er ein Tölpel war. Er kann es auch nicht glauben, daß seine betörte Zunge uns verraten habe. Wir hatten ihn gefesselt, weil er Hawandschita schmähte und uns widerstand, aber er schwor, sich dem Spruch der Ratsversammlung zu unterwerfen. Da löste ich seine Fesseln. Die Ratsversammlung hat jetzt gesprochen.«


  Harka öffnete die Lippen nicht, er fragte nicht.


  »Die Ratsversammlung hält die Anklage Hawandschitas für wahr und deinen Vater für schuldig.«


  Der Knabe wollte darauf etwas sagen, aber er fing schon das erste Wort in der Luft wieder ab, so daß sein sich öffnender und wieder schließender Mund wie das Schnappen eines Fisches wirkte, dem Wasser und Leben genommen wird.


  »Willst du etwas fragen, Harka?«


  »Und du?« brachte der Knabe hervor.


  »Auch ich. Auch ich denke, daß Hawandschita die Wahrheit gesprochen hat. Ich kann nicht daran zweifeln.


  Ich habe die beiden Säcke gefunden, von denen er sprach.«


  Harka schaute nicht mehr in die Augen, er schaute auf die Hände Tatanka-yotankas. In Gedanken faßte er nochmals alles zusammen, was er in den vergangenen Stunden in seiner Phantasie der Ratsversammlung vorgetragen hatte, um die Unschuld seines Vaters zu beweisen. Er konnte jetzt vor dem großen Geheimnismann keine lange Rede halten. Er mußte sich kurz fassen, und doch mußte in seinen Worten alles liegen, was die Wahrheit bezeugen konnte. Wie sollte er beginnen? Mit der geheimnisvollen und nie enträtselten Spur im Wald bei der Höhle? Sollte er hiervon sprechen, um Tatanka-yotanka zu überzeugen, daß die weißen Männer längst dem Geheimnis der Berge auf der Spur waren? Aber dann würde Tatanka dagegen fragen, warum der Häuptling Mattotaupa diesen Fährten nicht gründlicher nachgegangen war. Nein, hiermit konnte Harka nicht beginnen. Er mußte sagen, daß Hawandschita, der Mattotaupa beschuldigt, ein Lügner war. Und so sprach er bestimmt und jedes Wort betonend: »Hawandschita lügt.


  Er selbst war bei den Pani und bei den weißen Männern, die den Weg für das Feuerroß bauen wollen, und er hat ihnen gesagt, daß ich am Ufer des Flusses, der um den Fuß der Schwarzen Hügel fließt, ein Korn Gold gefunden habe und daß die Bärenbande um das Geheimnis des Goldes wisse. Dafür, daß er den weißen Männern dies verraten hat, gaben die weißen Männer ihm seinen großen Zauber: Büffel und Frieden für uns. Bis dahin hatten die Bärenbande und die weißen Männer kaum etwas voneinander gewußt. Aber nun reden alle Zungen von dem, was Hawandschita über uns berichtet hat, und die weißen Männer kommen schon, einer nach dem anderen, erst der Gelbbart, nun The Red. Das ist Hawandschitas Schuld. Mein Vater Mattotaupa aber hat sehr wohl gewußt, daß wir das Geheimnis des Goldes hüten müssen und daß uns Verderben droht, wenn es den weißen Männern bekannt wird. Mein Vater hat das Goldkorn in den Fluß geworfen, Hawandschita hat es wieder an sich genommen. Mein Vater hat mich schwören lassen, daß ich schweige. Hawandschita aber ist mit Schonka und dem Goldkorn zu den Pani gezogen.«


  »Harka Steinhart!«


  »Ich habe gesprochen, hau.«


  »Wie willst du deine Worte beweisen?«


  »Schonka hat Hawandschita begleitet. Aber niemals wird er die Wahrheit sagen. Auch er wird lügen. Kraushaar hat Hawandschita das Goldkorn gegeben, das er aus dem Wasser geholt hat. Er wird nichts sagen, denn Kraushaars Vater, Fremde Muschel, ist durch Hawandschitas Verrat befreit worden. Kraushaars Zunge ist auch gebunden.


  Hawandschita aber lügt.«


  


  


  


  »Hawandschita lügt nicht, Knabe! Er ist ein grimmiger Feind der weißen Männer, ich weiß es. Hüte du deine Zunge! Sonst müssen wir dich fesseln, wie wir deinen Vater gefesselt hatten.«


  Harka hob den Kopf und sah Tatanka-yotanka wieder in die Augen, und als er begriff, daß sie vor ihm verschlossen blieben, antwortete er: »Ich werde meine Zunge hüten.«


  Der Ton seiner Stimme war kalt wie das Eis, das jedem, der es lange berührt, weh tut.


  Tatankas Mienen blieben mißtrauisch, ja, sie wurden traurig. Er betrachtete den Jungen lange, wortlos, als ob er in die Gedanken eindringen wolle, die jetzt in diesem Kopf wühlten, und er schien zu überlegen.


  »Dein Vater«, sprach er dann, »hat uns geschworen, daß er sich dem Ratsschluß der Krieger und Ältesten unterwirft. Die Versammlung hat beschlossen, daß Mattotaupa aus der Bärenbande, aus dem Stamm der Oglala und den sieben Stämmen der Dakota ausgestoßen wird. Er wird unsere Zelte heute nacht ohne Waffen verlassen und niemals mehr wiederkehren. Du aber, Harka Bärenjäger, wirst bei uns bleiben und eines Tages ein großer Krieger und Häuptling sein.«


  


  


  


  »Ich werde eines Tages ein großer Krieger und Häuptling sein«, sagte Harka mechanisch, und niemand als er selbst konnte wissen, was er dabei dachte und fühlte.


  »Darum habe ich dir das Mazzawaken belassen.«


  »Es wird das Mazzawaken in den Händen eines großen Kriegers und Häuptlings sein, den seine Feinde fürchten.«


  »Hau, es wird so sein, wie du sagst. Jetzt komm.«


  Harka stand auf. So wie er war folgte er Tatanka-yotanka, noch immer nackt, mit wirrem Haar, mit ausgetrocknetem Gaumen, an dem die Zunge ankleben wollte.


  Der große Geheimnismann der Dakota führte den Knaben in das heimatliche, in das väterliche Tipi. Harka sah die schlanken Fichtenstangen, die an der Spitze zusammenliefen, einige Jagdtrophäen, die daran hingen —


  Büffelhörner mit dem Kopfstück, Bärenklauen, Waffen besiegter Feinde, Bogen, Keulen —, er sah die Felle und Decken am Boden, die Feuerstelle. Alles war, wie es immer gewesen war, und doch ganz anders. Im Hintergrund saß Untschida, starr wie eine Tote. Neben ihr saß Uinonah, still, mit trockenen Augen, bleich. Bei ihr saß auch Harpstennah; seine Lippen hatten sich verzogen von unterdrücktem Weinen. Scheschoka hatte Schultern und Rücken gekrümmt, und sie mochte sich die Frage vorlegen, wer jetzt die Bewohner dieses Zeltes ernähren sollte. Unglück kam über Unglück, und die Krieger der Bärenbande wurden immer weniger.


  Dem Feuer etwas näher als die übrigen saß Schonka. Er grinste Harka an. Tatanka-yotanka wies ihn zu den Frauen und Kindern in den Hintergrund.


  Harka stand noch bei Tatanka-yotanka. »Ich will mich waschen und kämmen. Ich gehe an den Fluß«, sagte er ruhig, als spräche er wie an irgendeinem beliebigen Morgen.


  »Du kommst zurück?«


  »Ich komme zurück. Ich spreche die Wahrheit, ja!«


  »So geh. Ich vertraue deinem Wort.«


  Harka ließ sich von Untschida ein Töpfchen Bärenfett geben, und dabei berührte er ihre Hand, die kühl war.


  Dann lief er hinaus, die Büchse mit sich führend. Von dieser wollte er sich niemals trennen.


  Der Mond schien über die Prärie, die Schatten waren deutlich.


  Harka ging nicht besonders schnell, etwas langsamer, als er sonst bei Morgengrauen an den Bach zu gehen pflegte.


  Er hörte, sah und empfand alles in seiner Umgebung, was ein Mensch mit seinen fünf Sinnen an diesem späten Abend überhaupt wahrnehmen konnte; das sanfte Streichen des Windes, das Schattenbild des Gehölzes und der Tipis, das Knistern der Feuer in den Zelten, eine hellen Schein, wenn einer aus- und einging, leises Sprechen, das Stampfen von Pferden, einen kläffenden Laut bei der Hundemeute, das singende Plätschern des Wassers.


  Als der Knabe an den Bach kam, sprang er hinein, tauchte, kam wieder heraus, rieb sich mit Sand ab, kämmte sich und salbte die Haut gründlich.


  Dann nahm er seine Büchse zur Hand und versteckte sich schnell, indem er sich ins Gras warf. Denn er hörte einen Reiter, der vom Dorf her kam, und das Herz setzte ihm fast aus.


  Der Reiter kam aus dem Gehölz. Es war Mattotaupa. Er ritt sein bestes Pferd. Er ritt über den Bach im Schritt gegen Westen zu, dahin, wo eine letzte grünliche Helle über der dunkelvioletten Kette des Felsengebirges leuchtete.


  Mattotaupa war barhaupt, er trug keine Adlerfeder mehr.


  


  


  


  Sein Oberkörper, die Schulter mit den Kratzwunden der Bärenpranke waren nackt.


  Harka sah nur den Schattenriß des Gesichts. Es war eingefallen, mager, kantig. An einem einzigen Tag hatte es sich vollständig verändert.


  Mattotaupa bemerkte Harka nicht. Ohne sich nach irgendeiner anderen Richtung umzusehen, ritt er gen Westen, dem noch rauheren Hochland und Gebirge zu.


  Harka blieb an seinem Platz, bis der Reiter seinem Blick entschwand. Dann ging er ruhig, wie er gekommen war, zurück zur Pferdeherde, wo Alte Antilope die Wache hatte. Der Knabe führte sein Büffelpferd an einen anderen Platz und lockerte dann die Fesselung an den Vorderfüßen. Als er das erledigt hatte, begab er sich zurück zu dem Tipi, das jetzt nicht mehr das Tipi eines Häuptlings war. Es war die Behausung der Familie eines Verbannten und Geächteten.


  Der Knabe sah, daß die Frauen und Kinder und auch Schonka sich schon schlafen legten. Sein eigenes Schlafgestell stand am gewohnten Platz nahe dem Einund Ausgang. Er ergriff es und rückte es in den Hintergrund zu den anderen zwischen den Schlafplatz Untschidas und Uinonahs. Er legte Uinonahs Festkleid, das sie am vergangenen Morgen für das geplante Jagdfest angelegt und jetzt ausgezogen hatte, näher zum Lager der Schwester.


  »Harka geht zu den Weibern«, flüsterte Schonka.


  Der Knabe tat, als habe er die Worte nicht gehört.


  Beim Zelteingang befand sich die Lagerstatt Tatanka-yotankas, der diese Nacht nicht bei Hawandschita, sondern bei der Familie Mattotaupas verbringen wollte. Vielleicht um Harkas willen. Die Waffen Mattotaupas lagen gebündelt zur Rechten Tatankas, auch die doppelläufige Büchse, die The Red dem Häuptling Mattotaupa geschenkt hatte.


  Der Knabe schloß die Augen bis auf einen schmalen Schlitz. Er horchte, und er wartete wieder, wie er den ganzen Tag gewartet hatte. Und doch hatte sich die Art seines Wartens ganz und gar verändert, seitdem der Urteilsspruch der Ratsversammlung gefällt war. Jetzt wartete Harka nicht mehr darauf, was andere noch tun würden. Er wartete nur, bis die Zeit gekommen sein würde, selbst zu handeln.


  Stunde um Stunde horchte er auf die Atemzüge im Zelt und auf jede Bewegung, die ein Schläfer auf seiner Lagerstatt machte.


  Zuerst waren Schonka und Harpstennah eingeschlafen, dann Scheschoka, endlich um Mitternacht auch Tatanka-yotanka. Aber Untschida, die Mutter Mattotaupas, die an diesem Tag ihren letzten Sohn verloren hatte, schlief nicht.


  Ihre geöffneten Augen schimmerten in der Finsternis.


  Harka legte seine Hand auf ihren Mund, und ihr Blick wandte sich dem Knaben zu. Sie legte ihre immer noch fröstelnde Hand auf die seine, und das sagte genug. Harka schaute nach Uinonah. Sie hielt die Augen geschlossen, und scheinbar schlummerte sie, aber ihr Atem war nicht der einer Schlafenden. Harka strich ihr leicht über die Stirn, da machte sie die Augen auf, aber sie bewegte sich nicht. Der Knabe zog das Festkleid der Schwester zu sich heran und schlüpfte behend hinein, ohne sich aufzurichten.


  Das Messer steckte in der Scheide, die er an der Sehnenschnur um den Hals trug; er hatte es des Abends nicht abgelegt. Die Waffe hing ihm auf der Brust unter dem ungewohnten Kleid. Er packte die Büchse und schob die Munition in die Gürteltasche, die zu jedem Frauenkleid gehörte. Endlich nahm er noch eine Lederdecke an sich. Dann erhob er sich lautlos, mit aller Gewandtheit und Übung, wie sie ihm in früher Jugend schon eigen war. Er kroch genau an der Stelle, an der er in der Nacht zuvor gelauscht und gespäht hatte, unter der Plane aus dem Zelt hinaus. Als er dabei den letzten Blick in das Innere des Tipi warf, sah er, wie Uinonah die Schlafdecke höherzog und auch das Gesicht darunter verbarg. Er ahnte, daß das Mädchen weinte. Niemand konnte es hören, und es sollte auch niemand sehen. Die Tochter des Geächteten und die Schwester eines entflohenen Bruders würde sehr einsam sein unter allen anderen Kindern.


  Der Knabe befand sich im Freien. Er schlenderte wie ein Mädchen, das besonders früh aufgestanden war, zwischen den Zelten durch. Er mußte sich nur vorsehen, daß niemand das Mazzawaken unter der um die Schulter geschlagenen Decke erkannte. Ohne daß die Wache bei den Pferden von ihm Notiz nahm, fand er im Gehölz sein Büffelpferd genau da, wo er es zu finden gedacht hatte. In der Nähe des Platzes, zu dem er es geführt hatte, befand sich ein Fleck saftigen Grases, und dorthin hatte das locker gefesselte Pferd gestrebt. Harka durchschnitt ihm die Fesseln rasch, denn er hörte, daß die Wache herbeikam.


  Aber der Krieger beeilte sich nicht genug, und ehe er etwas unternehmen konnte, war Harka aufgesprungen und sprengte westlich in die Prärie hinein.


  Der Knabe hörte einen halblauten Ruf der Wache. Er wandte den Blick noch einmal rückwärts, dann versank das Gehölz für ihn schon zwischen den Bodenwellen, und auch er war von dort her für niemanden mehr sichtbar.


  Aber er hatte die Spur des Vaters, die er in der ausgehenden Nacht und der beginnenden Morgendämmerung mit scharfen Augen lesen konnte.


  Er galoppierte dahin. Er streichelte den Mustang, er flüsterte ihm seine Koseworte zu, und das Tier gab alle seine Kräfte und flog dahin.


  Im ganzen Dorf hatte nur Tatanka einen Mustang, mit dem er Harka einholen konnte. Aber vielleicht bestieg er ihn nicht. Oder er bestieg ihn zu spät.


  Steif wehte die Luft um Harka und erfrischte ihn. Er ritt lange, stundenlang im Galopp, dazwischen im Schritt, um das Tier zu Atem kommen zu lassen. Es wurde Nachmittag.


  Auf einmal aber hatte Harka die deutliche Fährte, der er folgte, verloren. Er hielt erschöpft an und schaute suchend umher. Es kam ihm zu Bewußtsein, daß der Vater von hier ab seine Spur verborgen hatte.


  Harka stieg ab. Er schlüpfte aus dem lästigen Mädchen-kleid, warf es dem Pferd über den Rücken und prüfte die Fährten genau. Auch Mattotaupa schien hier abgestiegen zu sein. Das Gras zeigte ein Gewirr von Hufspuren, als ob ein Mustang frei umhergelaufen sei und gegrast habe, und es war nicht zu erkennen, welche Richtung er endlich eingeschlagen hatte. Jedenfalls war das Pferd nicht mehr da, obgleich seine Spuren noch sehr frisch waren.


  Fußspuren fand Harka nicht. Wußte er, ob er sie je finden würde? Mattotaupa war ein geübter Krieger und Jäger.


  Wie sollte ein Knabe ihm nachspüren, wenn er sich nicht finden lassen wollte? Harka lehnte sich an seinen verschwitzten Mustang.


  Das Tier hob den Kopf und witterte.


  Harka durchzuckte eine unbestimmte Hoffnung, die er sich selbst noch nicht zu gestehen wagte.


  Das Tier wurde immer unruhiger, und diese Unruhe war freudig. Der Knabe löste seine Hand von dem Pferderücken und lauschte. Er konnte keinen Laut vernehmen, aber die Unruhe des Tieres teilte sich ihm immer stärker mit.


  »Vater!« sagte er vor sich hin, »Vater!« Er sagte es, ohne sich selbst dessen bewußt zu sein; seine Gedanken bewegten seine Lippen. »Vater!«


  Es war wie ein Zauber, und doch war es nur das ganz und stark Erwartete, als dicht neben Harka eine hohe Gestalt erschien.


  »Vater!«


  Mattotaupa war nicht fähig zu sprechen. Er riß den Knaben an sich, nur einen Herzschlag lang.


  Dann nahm er ihn an der Hand und führte ihn samt dem Pferd zu seinem eigenen Mustang, der versteckt in einem Wiesental lag.


  Das Büffelpferd begrüßte das andere Tier, als müsse es so sein. Mattotaupa und Harka sprachen noch nicht. Sie legten sich beide hin und ruhten am Hals der Tiere. Die Sonne leuchtete mit schrägen Strahlen über die Prärie, die Gräser beugten sich im Abendwind.


  Harka legte das Gesicht an die Schulter des Vaters.


  Die beiden sprachen noch immer kein Wort. Es gab nichts zu sagen. Sie gehörten zusammen. Sie teilten das Los der Verbannung. Sie waren vogelfrei. Nie würden sie die Zelte ihres Stammes wieder betreten, nie mehr des Abends die Flöten, nie mehr des Morgens das frohe Geschrei der Knaben hören, nie mehr den Büffeltanz der Dorfbewohner tanzen ... nie mehr am Feuer mit den anderen essen, nie mehr einen Rock anziehen, den die Mutter oder die Schwester gestickt hatte.


  Nie mehr.


  Weil Hawandschita ein Lügner war und weil alle ihm glaubten, alle, auch Tatanka, auch Tschetan, auch Kraushaar.


  Harka gab dem Vater sein Messer. Aber als er ihm auch die Büchse geben wollte, winkte Mattotaupa ab. Harka sollte sie behalten.


  Stark genug waren sie miteinander, Mattotaupa und Harka. Stark genug, um in der Wildnis der Prärie zu leben, die ihre große Heimat war. Weiter dachten und fühlten sie beide noch nicht. Alles, was im Schoß ihres gemeinsamen Schicksals verborgen war, Verzweiflung, Haß, Rachedurst, blieb ihnen in dieser Stunde noch fern.


  Die beiden saßen auf, und Mattotaupa führte weiter gen Westen. Jetzt sprach er auch das erste Wort:


  


  


  


  »Bis zum Gebirge zu reiten, ohne mich umzusehen, das habe ich geschworen. Dann sind wir frei. Aber die Jagdgefilde der Dakota sollen wir niemals mehr betreten.«


  Die Mustangs setzten sich von neuem in Galopp.
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